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gossipgirl.net


themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


oje... uns bleiben nur noch zwei
wochen, um uns endgültig für eine uni zu entscheiden Gedenfalls denen, die
überhaupt eine wähl haben), bis dahin üben wir uns in der kunst, nicht noch
kurz vor schluss von der schule geschmissen zu werden, während wir
gleichzeitig alles daransetzen, so wenig zeit wie möglich im Unterricht bzw.
mit hausaufgaben zu verplempern, solltet ihr im central park zufälligerweise an
einer gruppe perfekt gestylter mädels vorbeikommen, die ihre blauweißen
sommer-schuluniformen abgeworfen haben und in ihren süßen neuen
malia-mills-bikinis auf der sheep meadow sonnenbaden - das sind wir. und
solltet ihr an einer gruppe barfüßiger adonisse mit bloßer brüst und
hochgekrempelten hosen vorbeikommen, an deren gebräunten, lacrosse-gestählten
handgelenken cartier-tank- uhren aus platin schimmern - richtig geraten, das
sind unsere süßen.


schon klar, es ist elf uhr
vormittags, und heute ist freitag, weshalb wir eigentlich in derturnhalle
schwitzen oder im französischkurs sitzen müssten, aber hey, das stressigste
Schuljahr unseres lebens neigt sich dem ende zu, und wir müssen einfach ein
bisschen überschüssigen dampf ablassen, also drückt ein auge zu, ja?


oder noch besser, macht mit.


falls ihr bis jetzt hinter irgendeinem mond gelebt
habt und uns nicht kennt (kaum vorstellbar!): wir sind die schönen der nacht,
die Prinzessinnen und prinzen der new yor- ker upper east side. den größten
teil des jahres wohnen wir in den penthouse-apartments der portier-bewachten
prachtdomizile entlang der park und fifth avenue oder in eleganten stadtvillen,
die so groß sind wie andernorts ganze wohnblöcke. die übrige zeit entspannen
wir in unseren »country homes«, deren große und Standort variiert: die
bandbreite reicht von landsitzen in connecticut oder den hamptons über
mittelalterliche schlösser in ir- land bis hin zu Strandvillen auf st. barts.
wochentags findet man uns in der schule *gähn*, in unserem fall kleine, feine,
private knaben- und mädchenschulen in manhat- tan, an denen schuluniform pflicht ist.
an den Wochenenden
aber
leben wir
uns hemmungslos aus, vor allem jetzt, wo das wetter so ausgesprochen famos ist
und unsere eitern in ihren jachten, privatjets und chauffeurgesteuerten
nobelkarossen anderweitig unterwegs sind, sodass ihre zügellose brut (sprich:
wir) die freizeit ganz nach ihrem gutdünken gestalten kann.


unsere aktuell liebste
freizeitbeschäftigung hat drei buch- staben und endet auf x. vielleicht tut
ihr's ja noch nicht, aber ganz bestimmt redet ihr darüber, alle reden drüber, und manche von
uns tun es auch, insbesondere...
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sie teilen tisch und bett und in letzter zeit sogar
ihre kla- motten, als wäre es ihnen zu mühsam, aus dem zerknüllten häufen
neben dem lotterbett die eigenen textilien herauszufischen, weshalb sie sich
einfach das erstbeste teil überstreifen, na ja, warum auch nicht? sie reißen es
sich ja sowieso bei nächster gelegenheit wieder herunter, keiner der beiden
kann allein irgendwo auftauchen, ohne gefragt zu werden: »wo ist...?«, weil es
schlicht unvorstellbar erscheint, die zwei könnten auch nur dreißig Sekunden
ohne einander überleben, ich höre euch schon spotten: hallo? eine monogame
zweierbeziehung - wie lahm ist das denn! aber seht der Wahrheit ins gesicht.
die beiden schätzchen reden nicht bloß über das hobby mit den drei buchstaben,
sie praktizieren es auch fleißig, und das ist mehr, als wir übrigen von uns
behaupten können, stimmt doch, oder?
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F:       hey gossipgirl,


mein dad ist regisseur von independent-filmen und
zurzeit in cannes auf dem filmfestival. dort reden alle nur noch von diesem
coolen dokumentarfilm über ultrareiche new yorker jugendliche, aber niemand
weiß, wer ihn gedreht hat. zwei fragen: 1. machst du auch in dem film mit? und
2. hast du ihn vielleicht sogar selbst gedreht? 

LAgirl


A:        hey LAgirl,


deine erste frage kann ich
schlecht beantworten, weil ich den film nicht gesehen habe, trotzdem schwant
mir etwas... vor ein paar wochen konnte man hier in NYC nämlich nirgends
hingehen, ohne einem ganz bestimmten glatzköpfigen mädchen mit kamera zu
begegnen, was frage nr. 2 angeht: ich schaff es gerade mal, meine handykamera
zu bedienen!


gg
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S, wie sie nach mitternacht
barfuß mit mehreren großen universitäts-rückantwortumschlägen in der Hand auf
die fifth
avenue
trat und zum nächsten briefkasten ging, sie hatte (sehr zur freude aller dienst
habenden nachtportiers und taxifahrer) ein superknappes babyblaues nachthemd
von
cosabella
an, das kaum ihren legendären apfelpo bedeckte, allerdings kehrte sie kurze
zeit später nach hause zurück, ohne etwas auf den postweg gebracht zu haben,
muss ganz schön schwierig sein, sich zu entscheiden, wenn man von allen unis,
an denen man sich beworben hat, angenommen wurde - sogar von solchen, an die
man gar nicht wirklich will! außerdem: C, der martialische schwarze kampfstiefel zu tod's brachte, um sie dort ein
bisschen aufpeppen zu lassen, er wird der erste kadett an einer militärakademie
mit rosa troddeln an den stiefeln sein. D und J bei h&m, wo sie um den platz vor dem
spiegel rangelten, sieht so aus, als sei jetzt, da beide berühmt sind, der
geschwisterliche konkurrenzkampf ausgebrochen. V in einem internetcafe in w-burg, wo sie mit wildfremden
leuten chattete, das mädel hat echt vor gar nichts angst. K und I im jackson hole beim fröhlichen
schnabulieren und pläneschmieden. gott, was hecken sie diesmal aus! kein
lebenszeichen von N oder B... kriegen die beiden eigentlich nie genug voneinander?
was soll bloß werden, falls sie ab herbst getrennt sind?


 


hach, immer diese vielen
fragen und entscheidungen... wo wir wohl heute in einem jähr sein werden?
können wir überhaupt ohne einander sein? na ja, versucht trotzdem erst mal,
nicht in panik zu geraten - jedenfalls noch nicht, ihr wisst, wo ihr mich findet, falls ihr hilfe
oder gesellschaft braucht oder mich zu einer der spontanen dachterras-
senpartys einladen wollt, die wir zurzeit so gerne feiern.


kuss
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invasion in
der liebesgrotte


 


»Aufwachen!« Mit einem Ruck zog
Blair Waldorf die karierte Decke weg und ließ sie neben dem hohen altertümlichen
Bett auf den Boden fallen. Nate Archibald lag mit ausgebreiteten Armen und
Beinen bäuchlings auf der Matratze, sehr nackt und sehr entspannt. Blair
setzte sich neben ihn und wippte, so heftig sie konnte, auf und ab. Nate ließ
die Augen geschlossen, obwohl sein honigbrauner Schopf durch ihr Gewippe
erbarmungslos auf und ab geschleudert wurde. Woran lag es nur, dass sie nach dem Sex immer so
aufgekratzt und er so abgeschlafft war?


»Ich bin wach«, murmelte er
schläfrig, und tatsächlich: Als er ein grün glitzerndes Auge aufschlug, war er
sofort wesentlich wacher als noch einen Moment zuvor. Neben ihm saßen
hundertfünfundsechzig Zentimeter nackte Haut, von den glänzend korallenrot
lackierten Zehennägeln bis hin zu den Spitzen des herausgewachsenen kastanienbraunen
Kurzhaarschnitts. Blair gehörte zu den Mädchen, die ohne Kleidung sogar noch
besser aussahen als angezogen. Ihr Körper war weich, ohne ein Gramm Fett zu
viel zu haben, und feingliedriger, als es die adretten Jeans und Kaschmir-


Wolljacken oder die kurzen schwarzen
Cocktailkleider, die sie meistens anhatte, ahnen ließen. Ja, sie machte ihm das
Leben zur Hölle, aber sie waren schon seit ihrem elften Lebensjahr abwechselnd
ineinander verliebt oder miteinander verkracht, und noch viel früher hatte er
angefangen, davon zu träumen, sie nackt zu sehen und mit ihr zu schlafen. Typisch
Blair, dass sie sechseinhalb Jahre gebraucht hatte, um ihre Kratzbürstigkeit
abzulegen und es endlich zu tun.


Aber seit sie es zum ersten Mal
getan hatten, konnten sie nicht mehr damit aufhören.


Nate streckte die Arme nach ihr
aus, zog sie auf sich und küsste sie hungrig, weil sie jetzt endlich ihm
gehörte, ihm ganz allein.


»Hey!« Blair kicherte. Die
blauen Seidenrollos waren hochgezogen, und die Fenster standen offen, aber es
war ihr egal, ob irgendwer sie sehen oder hören konnte. Sie waren verliebt, sie
waren schön und sie waren sexbesessen. Wenn jemand guckte, dann ja wohl nur aus
Neid.


Außerdem gab es für Blair
nichts Herrlicheres, als im Mittelpunkt zu stehen - selbst wenn es perverse
Voyeure und Voyeusen waren, die sie durch vergoldete Operngläser aus den
Fenstern der umliegenden Stadtvillen beobachteten.


Sie küssten sich eine Weile,
aber zu mehr war Nate in seinem ausgelaugten Zustand nicht fähig. Blair
rutschte von ihm herunter, zündete sich eine Zigarette an und gab Nate dann und
wann einen Zug davon ab, wie die Schauspieler in »Außer Atem«, einem extrem
coolen französischen Schwarz-weiß-Film, den sie vor ein paar Stunden im LK
Französisch angeschaut hatte. Die blonde Hauptdarstellerin hatte in jeder
Szene
tres chic
und
fantastique
ausgesehen und in allen Lebenslagen Lippenstift getragen. Alle im Film hatten
nichts anderes gemacht, als auf ihren Vespas herumzukurven, miteinander zu
schlafen, in Cafes rumzusitzen und zu rauchen und bei all dem natürlich immer
unschlagbar gut auszusehen. Aber wenn Blair jemals von der Warteliste runter
und nach Yale kommen wollte, musste sie ihren Top-Notendurchschnitt halten, weshalb
ihr nach dem Unterricht, den Hausaufgaben und dem nachmittäglichen Sex mit Nate
kaum mehr Zeit fürs Styling blieb. Ihre braunen Haare waren strähnig, ihre
Lippen von zu vielen Küssen und zu wenig Lipgloss aufgesprungen, und die
Augenbrauen hatte sie sich seit zwei Tagen nicht mehr gezupft. Was sie
allerdings nicht wirklich belastete. Ihr Sexleben war es absolut wert, ihm
etwas von der Zeit zu opfern, die sie normalerweise ihrer Körperpflege widmete.
Außerdem hatte sie irgendwo gelesen, dass eine Stunde Sex dreihundertsechzig
Kalorien verbrennt, also bitte. Vielleicht sah sie ein bisschen verlottert aus,
dafür war sie wenigstens schön dünn!


Sie strich sich über die
Nasenwurzel und fühlte die Stoppeln zwischen den dunklen, elegant gebogenen
Augenbrauen. Na gut, ein ganz klein wenig belastete es sie vielleicht doch,
aber sie konnte ja jederzeit in ein Taxi hüpfen und zu Elizabeth Arden fahren,
um sich die Brauen machen zu lassen.


Abgesehen von den Stoppeln war
Blair nie in ihrem Leben glücklicher gewesen. Seit sie sich vor zwei Wochen
endlich von Nate hatte entjungfern lassen, war sie eine ganz neue Frau
geworden. Die einzige Wolke, die ihren rosaroten Himmel verdüsterte, war die
ärgerliche Tatsache, dass sie in Yale immer noch auf der Warteliste stand. Wie
sollten sie und Nate sich auch weiterhin jeden Nachmittag zum Sex treffen,
wenn sie bald an der Georgetown University in Washington D.C. studieren musste
(der einzigen Uni, an der sie einen Platz bekommen hatte) und er meilenweit
entfernt in Yale oder an der Brown oder an einer der anderen tollen Elite-Unis,
die ihn ungerechtfertigterweise aufgenommen hatten? Nicht dass sie es ihm
missgönnte, aber es war nun mal Fakt, dass Nate bis zum Anschlag bekifft zum
College-Einstufungstest angetreten war, bloß Grundkurse belegt und mit knapper
Not einen Notendurchschnitt von gerade mal zwei geschafft hatte. Sie dagegen
war in jedem LK gewesen, den die Constance- Billard-Schule anbot, hatte im
Einstufungstest 1490 Punkte abgeräumt und einen Notendurchschnitt von fast 1,0.


Na gut, vielleicht missgönnte
sie es ihm doch ein klitzekleines bisschen.


»Wenn ich mich für zwei Jahre
freiwillig als Entwicklungshelferin verpflichte und Sickergruben schaufle und
hungernden Kindern in Rio oder sonst wo Brote schmiere, muss Yale mich doch aufnehmen,
oder?«, überlegte sie laut.


Nate lächelte. Genau das war
es, was er an Blair so liebte. Sie war verwöhnt, aber faul war sie nicht. Sie
wusste sehr genau, was sie wollte, und weil sie fest daran glaubte, alles
bekommen zu können, wenn sie nur entschlossen genug darum kämpfte, gab sie
niemals auf.


»Ich hab gehört, dass man sich
als Entwicklungshelfer leicht alle möglichen Krankheiten holt. Und außerdem
muss man die Landessprache sprechen.«


»Dann mache ich eben
Entwicklungshilfe in Frankreich.« Blair blies Rauch an die Decke. »Oder in
einem französischsprachigen Land in Afrika.« Sie sah sich in einem von Dürre
geplagten afrikanischen Dorf mit den Eingeborenen reden - ein Tongefäß voll
frischer Ziegenmilch auf dem Kopf und in einem dieser wild gemusterten
Batikkaftane, die unheimlich sexy aussehen können, wenn man sie an den
richtigen Stellen knotet. Sie würde knackig braun sein und total sehnig und
muskulös von der anstrengenden Arbeit und den unaussprechlichen Durchfallerkrankungen.
Zu ihren Füßen würden sich die Dorfkinder um die


Pralinen balgen, die sie extra
bei Godiva für sie bestellt hätte, während sie gütig auf sie herablächelte wie
Mutter Teresa, nur eben in schön und ohne Falten. Und bei ihrer Rückkehr in die
Heimat würde sie eine Auszeichnung als beste Entwicklungshelferin aller Zeiten
verliehen bekommen oder vielleicht sogar den Friedensnobelpreis. Sie wäre beim
Präsidenten zum Abendessen eingeladen, der ihr ein persönliches
Empfehlungsschreiben für Yale überreichen würde, und die Uni würde alles dafür
tun, dass sie dort studierte.


Nate war sich ziemlich sicher,
dass Entwicklungshelfer nur in bitterarmen Dritte-Welt-Ländern eingesetzt wurden
und nicht an blühenden Wirtschaftsstandorten wie Frankreich. Außerdem würde es
Blair keine halbe Stunde in einem abgelegenen afrikanischen Dorf aushalten, in
dem es keine Sephora-Kosmetik und wahrscheinlich noch nicht einmal Toiletten
mit Wasserspülung gab. Arme Blair. Es war wirklich ungerecht, dass er einen
Platz in Yale bekommen hatte, ohne etwas dafür getan zu haben, während
ausgerechnet sie, die schon als Zweijährige von einem Yale- Studium geträumt
hatte, auf der Warteliste gelandet war. Andererseits war Nate es gewohnt, alles
zu bekommen, ohne sich dafür anstrengen zu müssen.


Er stützte den Kopf auf die
Hand und strich Blair zärtlich die dunklen Haare aus der Stirn. »Wenn du nicht
bald eine Zusage von Yale bekommst, gehe ich auch nicht hin«, versprach er.
»Ich kann auch an der Brown oder woanders studieren.«


»Echt? Das würdest du machen?«
Blair drückte ihre Zigarette in dem Marmoraschenbecher in Form einer Segeljacht
aus, der auf Nates Nachttisch stand, und schlang die Arme um seinen Hals. Nate
war der allerbeste Freund, den sich ein Mädchen wünschen konnte. Sie verstand
überhaupt nicht, wieso sie jemals mit ihm Schluss gemacht hatte - und zwar
nicht nur einmal, sondern immer wieder.


Hm. Vielleicht weil er sie
betrogen hatte - und zwar nicht nur einmal, sondern immer wieder?


Im Moment hatte sie jedenfalls
nur noch einen Wunsch: ihn nie, nie mehr zu verlassen. Sie schmiegte sich an
seine breite männliche Brust, als ihr plötzlich eine Idee kam. Sie konnte doch
bei ihm einziehen! Schließlich erlebte sie zu Hause zurzeit das krasse
Gegenprogramm zu »Eine himmlische Familie«. Seit der Geburt von Blairs Stiefschwester
vor etwas über zwei Wochen litt ihre Mutter unter einer schweren postnatalen
Depression. Heute Morgen erst hatte sie, von der Werbe-DVD eines peruanischen
Alpakazüchters zu Tränen gerührt, schluchzend vor dem Fernseher gesessen. Wer
eine Herde einjähriger Alpakas adoptierte, konnte handgewebte Decken und Pullis
aus der Wolle der eigenen Tiere bestellen. Blairs Schwesterchen war
wahrscheinlich schon bald stolze Besitzerin einer warmen Alpaka-Schmusedecke,
die den ganzen Sommer und ihr restliches Leben lang nutzlos herumliegen würde,
bis sie dann als Teenager vielleicht auf den Hippie-Trip mit selbst gemachten
Klamotten käme, ein Loch reinschneiden und einen Poncho daraus machen würde.


Mrs. Waldorf Rose hatte ihre
ältere Tochter vor der Niederkunft gebeten, einen Namen für die Kleine auszusuchen,
und Blair hatte sich aus tiefer Verbundenheit mit ihrer Lieblingsuniversität
für »Yale« entschieden. Selbst schuld. Jetzt war Baby Yale eine lebende,
atmende und sehr laute Erinnerung daran, dass man Blair trotz ihrer
hervorragenden schulischen Leistungen nicht in Yale angenommen hatte. Außerdem
hatte Yale Blairs Zimmer bekommen, die ihrerseits bis zum Studienbeginn im
Herbst in das Zimmer ihres Stiefbruders Aaron umsiedeln musste. Weil Aaron
Rastafari, Veganer und Hundebesitzer war, war das Zimmer vom Boden bis zur
Decke absolut umweltfreundlich in ökologisch unbedenklichem Aubergineviolett
und Salbeigrün eingerichtet. Zu allem Übel pinkelte Blairs Katze Kitty Minky
ständig auf die mit Dinkelspreu gefüllten Kissen und würgte ihr Futter auf den
Seegrasmatten am Boden aus, um den Gestank von Aarons sabberndem Boxer Mookie
zu neutralisieren.


Bah.


Na klar - ich zieh bei Nate
ein! Blair verstand gar nicht, wieso ihr der Gedanke nicht schon früher
gekommen war. Eine manisch-depressive Mutter, ein von Katzensäften
durchtränktes Zimmer und eine neugeborene Schwester namens Yale waren weder
ihren schulischen Leistungen noch ihrem Sexleben zuträglich. Was lag da näher,
als sich nach einem neuen Heim umzusehen? Natürlich konnte sie jederzeit zu
Serena ins Penthouse der van der Woodsens ziehen, aber das hatte sie schon mal
ausprobiert und sich prompt mit ihr zerstritten. Außerdem war Serena für sie in
sexueller Hinsicht eher uninteressant.


Es sei denn, an den alten
Gerüchten wäre doch was dran...


Nate ließ seine Hände träge
über ihren nackten glatten Rücken gleiten. »Hast du eigentlich schon mal daran
gedacht, dir ein Tattoo machen zu lassen?«, fragte er plötzlich, während er
mit dem Zeigefinger die Kontur ihres Schulterblatts nachzeichnete.


Mit Ausnahme eines kurzen
Zwischenspiels an einer Drogenentzugsklinik Anfang des Jahres war Nate seit seinem
elften Lebensjahr praktisch permanent bekifft, weshalb Blair an seine
unmotivierten Fragen gewöhnt war. Bei der Vorstellung, sie hätte eine mit
schwarzer Farbe gefüllte Narbe, rümpfte sie ihre kleine Nase. »Voll billig«,
schnaubte sie. Tätowierungen waren was für Schauspieler- Schlampen wie Angelina
Jolie.


Nate zuckte mit den Achseln. Winzige
coole Tattoos an den richtigen Stellen hatten ihn immer schon ziemlich heiß
gemacht. Blair würde zum Beispiel mit einer kleinen schwarzen Katze zwischen
den Schulterblättern unwiderstehlich aussehen. Aber bevor er das Thema
vertiefen konnte, hatte Blair es schon entschlossen gewechselt.


»Nate?« Sie drückte ihr Gesicht
in die Grube seines vollkommen geformten Schlüsselbeins. »Meinst du, deine Eltern
hätten was dagegen, wenn ich bei dir...« Der Rest des Satzes ging im schrillen
Klingeln der Haustür unter.


Nate bewohnte die gesamte obere
Etage der Archibaldschen Stadtvilla, weshalb er auch eine eigene Klingel
benötigte.


Er rollte sich zur Seite und
schwang beide Beine über die Bettkante.


»Ja?«, rief er, nachdem er auf
den Knopf an der Gegensprechanlage gedrückt hatte.


»Lieferservice!«, röhrte Jeremy
Scott Tompkmsons heisere Kifferstimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben ganz
heiße Ware. Mach auf, bevor alles kalt wird!«


Nate hörte Gelächter und
weitere Stimmen im Hintergrund. Blair wartete darauf, dass er ihnen sagte, sie
sollten abhauen, stattdessen drückte er auf den Öffner und ließ sie herein.


»Dann zieh ich mir wohl besser
was über«, schmollte sie, rutschte vom Bett und tappte barfuß nach nebenan ins
Badezimmer. Wie konnte Nate einerseits intelligent genug für Yale sein und
andererseits zu hohl, um zu begreifen, dass es der volle Stimmungskiller war,
wenn er jetzt seine Rauchfreunde in ihre dampfende Liebesgrotte ließ?


Nicht dass Nate seiner
Intelligenz wegen von Yale genommen worden wäre. Die Uni hatte ganz einfach
dringenden Bedarf an talentierten Lacrosse-Spielern.


Wenigstens hatte Blair so einen
Grund, das leckere Sandelholz-Bodyshampoo von L'Occitane zu benutzen, von dem
die treu sorgende Haushälterin immer eine Flasche in Nates Badezimmer stellte.
Nach dem Duschen trocknete sie sich mit einem flauschig dicken marineblauen
Ralph-Lauren-Badetuch ab, schlüpfte in ihren zarten rosaseidenen Slip von
Cosabella, zog den Reißverschluss ihres blau-weißen Schuluniformrocks zu und
streifte zuletzt ihre weiße Calvm-Klein-Leinenbluse mit den Dreiviertelärmeln
über, von deren insgesamt sechs Knöpfen sie lediglich zwei schloss. BH und
Schuhe ließ sie weg. Voilä, die perfekte Verkörperung der
Wie-ihr-seht-hat-meine-Freundin-gerade-frisch-geduscht-also-verzieht-euch-gefälligst-
Aufforderung. Hoffentlich würden Nates Kumpel den diskreten Wink verstehen und
schleunigst abschwirren. Sie zauste sich die feuchten Haare zurecht und drückte
die Badezimmertür auf.


»Bonjour!«, hauchte eine vollbusige
schwarzhaarige, langbeinige LEcole-Schülerin, die auf Nates Bett lümmelte.
Blair kannte sie von Partys. Sie hatte einen bescheuerten Namen, Lexus oder
Lexique oder so ähnlich, war sechzehn, ging in die elfte Klasse, hatte als Kind
in Paris gemodelt und arbeitete jetzt an der Vervollkommnung des französischen
Hippieluder-Looks.


Lexie, wie sie in Wirklichkeit
hieß, trug ein lavendel- blau-senfgelbes Batik-Wickelkleid, das wie selbst
gemacht aussah, tatsächlich aber bei Kirna Zabete vierhundertfünfzig Dollar gekostet
hatte, und dazu die ultrahässlichen pakistanischen Schafhirtenschlappen, die
es momentan bei Barneys gab und die alle Mädchen außer Blair dieses Jahr
anscheinend für unverzichtbar hielten. Ihr Gesicht war völlig ungeschminkt und
sie drückte sich mit mageren Armen eine akustische Gitarre an die Brust. Neben
ihr auf dem Bett lag eine Plastiktüte voll Gras.


Wow, was für eine
Individualistin! Normalerweise ging keine L'Ecole-Schülerin ohne eine
Packung Gitanes, blutroten Lippenstift und hochhackige Sandaletten aus dem Haus.


»Die Jungs sitzen draußen auf
der Terrasse und rauchen Bong«, informierte sie Blair und strich mit dem Daumen
über die Gitarrensaiten. »Ahrs... hast du Lust, mit mir eine Runde zu jammen, bis sie
fertig sind?«


Zu jammern?


Blair rümpfte die Nase noch
nachdrücklicher als vorhin bei der Erwähnung von Tattoos. Die ganze Komm-
lasst-uns-kiffen-und-Gitarre-spielen-und-über-die-dämlichen-Kommentare-unserer-total-breiten-Freunde-ablachen-Posse
ging ihr unglaublich auf die Nerven, und sie hatte keinerlei Bedürfnis, sich
mit dieser Lexique abzugeben, die sich eindeutig für die coolste Französin in
ganz New York hielt. Lieber guckte sie sich in ihrem katzen- pisseverseuchten
Zimmer alte Oprah-Shows im Fernsehen an, während ihre geisteskranke Mutter im
Hintergrund Alpakababys beweinte.


Irgendein Ignorant hatte ein
glimmendes Amber-Räucherstäbchen in den Korkabsatz von Blairs neuen mintgrünen
Espandrilles von Christian Dior gerammt. Sie zog es empört heraus, ging zum
Schreibtisch, wo eines von Nates geliebten Segelbootmodellen stand, und schob
es durch ein Bullauge. Dann schnürte sie ihre Espandrilles, machte zwei weitere
Knöpfe an ihrer Bluse zu und griff nach ihrem Vintage-Gucci-Shopper mit den
Bambushenkeln. »Richte Nathaniel doch bitte aus, dass ich schon mal nach Hause
gegangen bin«, sagte sie knapp, drehte sich um und ging.


»Peace!«, krähte Lexique ihr
mit bedrogter Fröhlichkeit hinterher. »Au revoir!« Auf ihrem Schulterblatt leuchtete ein
Sonne-Mond-und-Sterne-Tattoo.


Ach, daher also Nates
plötzliches Interesse an Tattoos ?


Blair stampfte die Treppe
hinunter und riss die Haustür zur 82. Straße auf. Es fühlte sich fast schon an
wie Hochsommer. Die Sonne würde erst in zwei Stunden untergehen, und die Luft
duftete nach den frisch gemähten Wiesen im nahe gelegenen Central Park und nach
der Sonnenmilch, mit der sich die ganzen halb nackten Mädchen eingecremt
hatten, die jetzt in ihre Luxusapartments auf der Park Avenue zurückeilten. Vor
dem Haus der Archibalds drückten sich ein paar Möchtegern-Nate-und-Jeremys von
der St.-Jude-Schule herum. Einer hatte eine Gitarre über der Schulter hängen
und klingelte an der Tür.


»Bien sür. Kommt ruhig alle rauf!«, hörte
Blair Lexies Stimme durch die Gegensprechanlage gellen, als wäre sie bei Nate
zu Hause.


Das Haus der Archibalds hatte
anscheinend eine magnetische Anziehungskraft auf sämtliche Jungkiffer der
Upper East Side, aber Blair redete sich ein, das würde ihr nichts ausmachen -
ganz ehrlich nicht solange sie nicht daneben sitzen und ihnen beim Jammen zuschauen musste. Nach allem,
was sie und Nate miteinander durchgemacht hatten, glaubte sie fest daran, dass
diesmal alles anders werden würde. Sie und Nate waren spirituell und jetzt auch
körperlich vereint, weshalb sie ihn unbesorgt allein lassen konnte. Sie
vertraute absolut darauf, dass er nicht im Traum daran denken würde, sie zu
betrügen.


Auf dem Weg die 82. Straße
entlang in Richtung Fifth Avenue prüfte sie an jeder Ecke, ob Nate ihr schon
eine SMS geschickt hatte. Sie rechnete sekündlich mit seinem Anruf. Wie alle
zwanghaft-besitzergreifenden Mädchen stellte sie sich gern vor, dass ihr Freund
ohne sie eigentlich keine Lebensfreude empfand.


Aber wenn er nicht bald anrief,
würde sie einen hysterischen Anfall kriegen.


[bookmark: bookmark9]nachwuchsdiva
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»Wahnsinn. Die haben uns gleich
fünf Doppelseiten gegeben.« Serena van der Woodsen blätterte in der druckfrischen
Juni-Ausgabe der »W«. »Das ist eine richtig fette Fotostrecke!« Der
weltberühmte Modedesigner Les Best hatte ihr die Zeitschrift gerade per Kurier
nach Hause liefern lassen. Auf dem beiliegenden Kärtchen stand: »Du bist wie immer
berauschend, Darling. Genau wie deine Freundin, die kleine dunkelhaarige
Sexbombe.«


Besagte kleine dunkelhaarige
Sexbombe, die vierzehnjährige Jenny Humphrey, gab sich allergrößte Mühe, vor
Begeisterung nicht in die Hose zu machen. Serena, die coolste Zwölftklässlerin
der Constance-Billard-Schule und nebenbei ein bildschönes berühmtes Model,
kurz: das gla- mouröseste Mädchen der Upper East Side, hatte ausgerechnetste
gefragt, ob sie Lust hätte, nach der Schule noch ein bisschen mit zu ihr nach
Hause zu kommen. Und jetzt saßen sie in Serenas riesigem, entzückend altmodisch
eingerichteten Mädchenzimmer - ihrem Privatheiligtum - auf dem Bett, blätterten
in der neuesten Ausgabe des angesagtesten Modemagazins der Welt und guckten
Fotos an, auf denen sie beide in den supertrendigen
Designerklamotten modelten, die Jenny ihr Leben lang sehnsüchtig bewundert
hatte und von denen sie niemals zu hoffen gewagt hatte, sie selbst je zu
tragen. Das Ganze war so surreal, dass es ihr fast die Luft abschnürte.


»Hier, schau mal!« Serena
tippte mit ihrem langen, schmalen Zeigefinger auf eine Seite. »Sehen wir nicht
voll krass aus?«


Jenny beugte sich vor, um besser
in die auf Serenas perfekten Schenkeln liegende Zeitschrift sehen zu können,
und atmete selig die eigens für Serena gemischte betäubende
Sandelholz-Lilien-Duftmischung ein. Das Foto zeigte sie beide von Kopf bis Fuß
in Les-Best-Couture auf Coney Island, wo sie in einem Dune Buggy vor dem hell
erleuchteten Riesenrad den Strand entlangbretterten. Alle Fotos trugen die
unverwechselbare Handschrift des megaberühmten Modefotografen Jonathan Joyce.
Sie wirkten völlig natürlich und ungekünstelt, als hätte Jonathan zufällig
zwei Mädchen beobachtet, die in ihrem Buggy bei Sonnenuntergang über den Strand
pesten und sich dabei köstlich amüsierten, und hätte sie spontan fotografiert.
Sie sahen wirklich ziemlich krass aus in ihren türkis-schwarz gestreiften
Leggings, türkisen Lederwesten über weißen Bikinitops und weißen Go-go-Stiefeln
mit Stilettoabsätzen. Ihre Haare waren seitlich zurückgeföhnt, die Nägel weiß
lackiert, die Lippen zuckerwatterosa geschminkt, und von ihren Ohrläppchen
baumelten Pfauenfedern. Sehr futuristische Retro-80s-Avantgarde und absurd
cool.


Jenny konnte sich überhaupt
nicht satt sehen. Das da auf dem Foto in der Zeitschrift war sie selbst und zum
ersten Mal stand nicht ihr monströser Busen im Mittelpunkt. Im Gegenteil sahen
sie und Serena so rein und unschuldig aus, dass das Foto geradezu anrührend wirkte. Das war mehr, als
Jenny zu hoffen gewagt hatte. Es war ein Traum.


»Dein Gesichtsausdruck ist der
Hammer«, sagte Serena. »Als wärst du gerade geküsst worden oder so.«


Jenny kicherte. Sie hatte
wirklich das Gefühl, gerade geküsst worden zu sein. »Und du siehst echt
wunderschön aus.«


Oops, da ist wohl jemand schwer
verzaubert von Serena. Wie alle anderen Bewohner des Universums.


Jenny war aber noch mehr als
verzaubert, sie wollte nicht nur Serenas Freundin sein, sie wollte Serena werden. Was die ihr allerdings
voraushatte, war die zweifelhafte Vergangenheit, das verführerische Flair des
Geheimnisvollen.


»Für dich ist es wahrscheinlich
schon eine Ewigkeit her, dass du aus dem Internat geflogen bist, oder?«, fragte
Jenny kühn, ohne den Blick von der Zeitschrift zu nehmen.


»Ehrlich gesagt hatte ich echt
Angst, dass ich wegen der Geschichte keinen Studienplatz kriege«, seufzte
Serena. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich von allen Unis Zusagen bekomme, hätte
ich mich niemals an so vielen beworben.«


Armes Ding. Ihre Probleme
hätten wir auch gern.


»Hat es dir auf dem Internat
gefallen?« Jenny blieb hartnäckig beim Thema und sah mit ihren großen braunen
Augen zu Serena auf. »Ich meine, fandst du es dort besser als auf der Schule in
New York?«


Serena legte sich aufs Bett
zurück und starrte zu dem mit Lochstickerei verzierten, duftigen weißen
Baldachin hinauf. Sie hatte das Himmelbett mit acht geschenkt bekommen und sich
jeden Abend beim Schlafengehen wie eine kleine Prinzessin gefühlt. Genau
genommen hatte sich an dem Gefühl nichts geändert, jetzt war sie eben eine
große Prinzessin.


»Es war schon cool, ein eigenes
Leben zu führen, weit weg von meinen Eltern und den ganzen Leuten, die ich
praktisch schon von Geburt an kenne. Und es war auch lustig, mit Jungs zur
Schule zu gehen und im Speisesaal zu Mittag zu essen. Ein bisschen so, als
hätte ich plötzlich Massen von Brüdern. Aber ich hab mein Zimmer vermisst und
die Geschäfte in der Stadt und die Clubs und Bars an den Wochenenden...« Sie
streifte ihre weißen Baumwollsöckchen ab und schleuderte sie quer durchs
Zimmer. »Ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich voll verwöhnt, aber irgendwie
war es auch blöd, dass wir immer alles selbst aufräumen mussten und dass es
keine Putzfrau gab.«


Jenny nickte. Die Vorstellung,
mit einem Haufen Jungs in einem Speisesaal zu essen, gefiel ihr. Sehr sogar.
Und eine Putzfrau hatten die Humphreys sowieso nicht. Das war also schon mal etwas,
das sie nicht vermissen würde.


»Na ja, wahrscheinlich war es
eine ganz gute Vorbereitung auf die Uni«, sagte Serena nachdenklich. »Das
heißt, falls ich überhaupt studiere.«


Jenny schlug das Modemagazin zu
und drückte es sich gegen die Brust. »Wieso? Ich dachte immer, du willst an die
Brown.«


Serena legte sich ein
Daunenkissen aufs Gesicht und zog es sofort wieder weg. Musste sie so viele
Fragen beantworten? Auf einmal bereute sie es, Jenny eingeladen zu haben. »Ich
weiß noch nicht, für welche Uni ich mich entscheide. Vielleicht studiere ich
gar nicht, keine Ahnung«, murmelte sie und warf das Kissen zu den Socken auf
den Boden. Ihre blassblonden Haare umschmeichelten ihr makelloses Gesicht und
ihre großen ozeanblauen Augen blickten in die Ferne. Sie war so schön, dass es
Jenny nicht überrascht hätte, wenn ein Schwärm weißer Tauben unter dem Bett
hervorgeflattert wäre.


Serena griff neben sich auf den
Nachttisch, wo die Fernbedienung für ihre Anlage lag, und schaltete sie ein.
In letzter Zeit hörte sie ständig die erste Raves-CD, die vorigen Sommer
rausgekommen war und sie an eine Zeit erinnerte, die vollkommen sorgenfrei
gewesen war. Eine Zeit, in der sie noch nicht aus dem Internat geflogen war und
sich noch keine Gedanken über Universitäten hatte machen müssen. Sie hatte
damals noch nicht einmal gemodelt.


»Was ist denn schon so toll an
der Brown?«, fragte sie, obwohl ihr Bruder Erik dort studierte, der sicher
total beleidigt wäre, falls sie an eine andere Uni ging. Außerdem hatte sie
vor kurzem einen sehr attraktiven Maler aus Venezuela kennen gelernt, der dort
Kunstdozent war und sich total in sie verliebt hatte. Aber was wurde dann aus
Harvard und dem empfindsamen, kurzsichtigen Studenten, der ihr den Campus
gezeigt und sich dabei auch in sie verliebt hatte? Oder aus den Whiffenpoofs
aus Yale, die ihr sogar einen Song gewidmet hatten? Und dann gab es ja auch
immer noch die Princeton University, die sie nicht einmal besichtigt hatte,
obwohl sie am wenigsten weit von New York entfernt lag. »Vielleicht wäre es
besser, wenn ich die Entscheidung noch ein, zwei Jahre aufschiebe, mir eine
Wohnung nehme, ein bisschen modele und versuche, ob ich als Schauspielerin eine
Chance hab.«


»Mach doch beides wie Ciaire
Danes«, schlug Jenny vor. »Wahrscheinlich ist es schwer, sich aufzuraffen und
noch mal an die Uni zu gehen, wenn man erst mal aus dem Lernen raus ist.«


Hallo, Miss Neunmalklug? Als
hätte sie eine Ahnung.


Serena wälzte sich vom Bett und
stellte sich vor den langen Spiegel an der Tür ihres begehbaren
Kleiderschranks. Ihre türkisblaue Bauernbluse von Marni war zerknittert und der
blau-weiß gestreifte Schuluniformrock hing schief. Heute Morgen hatte sie wie
üblich verschlafen. Auf dem Weg zur Schule hatte sie dann vor lauter Hektik
einen ihrer orangen Korksohlen-Clogs von Miu Miu verloren und war daraufhin
auf den Gehweg geknallt. Jetzt war der rosa schillernde Nagellack auf ihrem
großen Zeh abgeplatzt und auf ihrem rechten Knie prangte ein böser blauer
Fleck.


»Was für eine Scheiße!«,
stöhnte sie.


Jenny fragte sich, wie es
Serena überhaupt aushielt, sich jeden Tag im Spiegel zu sehen, ohne vor
Entzücken über ihre unglaubliche Schönheit in Ohnmacht zu fallen. Dass jemand
so Schönes Probleme haben könnte, schien ihr unvorstellbar.


»Du findest bestimmt eine
Lösung«, tröstete sie ihre ältere Freundin, als sie auf dem Nachttisch
plötzlich in einem silbernen Tiffany-Rahmen ein Foto von Erik van der Woodsen
entdeckte. Groß und schlank mit kinnlangen blassblonden Haaren, war Serenas
Bruder ihr exaktes männliches Gegenstück. Er hatte die gleichen großen
meerblauen Augen, die gleichen vollen Lippen mit den leicht nach oben gebogenen
Mundwinkeln, die gleichen ebenmäßigen weißen Zähne und das gleiche aristokratische
Kinn. Das Foto zeigte ihn an einem Felsstrand, braun gebrannt und mit nacktem
Oberköiper. Jenny presste ihre nackten Knie zusammen. Diese muskulöse Brust,
dieser Waschbrettbauch, diese starken Arme - hach! Wenn die Jungs in den
Internaten nur halb so gut aussahen wie Erik van der Woodsen, war sie sofort
bereit, sich internieren zu lassen.


Brrrr.,. nicht so eilig,
Cowgirl!


Serenas rosa iMac meldete
piepsend eine neue E-Mail.


»Wahrscheinlich einer unserer
Fans«, sagte sie aus Witz, aber Jenny kapierte ihn nicht. Serena ging zu ihrem
antiken Schreibtisch, ruckelte an der Maus und klickte dann auf die oberste
Mail.


 


An: svw@constancebillard.edu Von: sheri@princetontrids.org


Liebe
Serena,


wir sind
Studentinnen in Princeton und vergöttern Les Best total. Ein paar von uns waren
im Frühjahr auf der Pashion Week in New York in seiner Show, und du kannst dir
ja vorstellen, wie begeistert wir waren, als wir erfahren haben, dass du ab
Herbst vielleicht bei uns studierst. Wenn du dich für Princeton entscheidest,
musst du unbedingt Mitglied in unserer Verbindung werden. Wir sind die TriDelt-
Sistas und haben schon lauter total tolle Ideen für Benefizveranstaltungen, z.
B. eine Les-Best-Moden- schau zugunsten der Wildpferde von Chincoteague, bei
der die Tri-Delt-Mädels - also wir - als Models laufen könnten. Und das Beste
ist, dass dir die stressige Aufnahmeprozedur erspart bleiben wird. Gratuliere,
Serena, du bist schon jetzt eine Tri-Delt- Schwester! Das Einzige, was du jetzt
noch machen musst, ist Anfang August hier in Princeton vorbeizukommen, um dir
ein schönes Zimmer bei uns im Wohnheim zu sichern.


Wir freuen uns schon
total auf dich! Dicker Knutscher!


Deine
Schwester Sheri


Serena las die Mail ein zweites
Mal, klickte das Mailprogramm zu und starrte geschockt auf den leeren Bildschirm.
Von Ehrgeiz zerfressene Verbindungsschwestem waren so ungefähr das
Abstoßendste, was sie sich vorstellen konnte, und außerdem... galt Princeton
nicht als Universität für


Intellektuelle? Sie griff reflexartig zum
Telefon, um Blair anzurufen, warf es dann aber wieder hin, als ihr klar wurde,
dass Jennifer ja da war. Die Kleine war ja ganz niedlich - aber musste sie
nicht irgendwann auch mal Hausaufgaben machen oder ins Kino oder so?


Seht ihr: Selbst Göttinnen
haben manchmal fiese Gedanken.


Jenny ahnte, dass Serena sie
gleich rauswerfen würde, rückte die extrabreiten Träger ihres Stütz-BHs zurecht
und rutschte vom Bett. »Mein Bruder Dan singt ja jetzt bei den Raves«, erzählte
sie. »Morgen hat er sein erstes richtiges Konzert. Wenn du kommen willst, kann
ich dich gern auf die VIP-Gästeliste setzen lassen.«


Jenny wusste nicht einmal, ob
es überhaupt eine VIP- Gästeliste gab. Sie wusste nur, dass sie als Dans
Schwester kostenlos reinkam. Seit Dan in einer Band sang, deren Album aktuell
auf Platz eins der Ostküsten-Charts stand, hielt er sich für den totalen Star,
aber wenn sie in Begleitung von Serena auf dem Konzert aufkreuzte - zwei atemberaubende
Models im Les-Best-Partnerlook würde sie ihn haushoch ausstechen. Ha!


Serena runzelte die Stirn. Sie
wäre gern aufs Raves-Kon- zert gegangen, wirklich, nur hatte sie leider schon
ihren Eltern versprochen, mit ihnen zu irgendeiner Kennenlernparty für
künftige Yale-Studenten zu gehen. Da konnte sie die beiden schlecht allein
hinschicken.


»Ich glaub, ich kann nicht«,
sagte sie bedauernd. »Ich muss zu so einer Yale-Veranstaltung. Aber wenn ich
mich früher absetzen kann, versuche ich noch zu kommen.«


Jenny nickte enttäuscht und
verstaute die W
in ihrer Gap-Umhängetasche. Dabei hatte sie sich schon ausgemalt, wie sie und
Serena in dem Club auf der Lower East Side ihren großen Auftritt haben würden.
Wer waren schon die Raves? Rockstars, ganz toll. Sie und Serena waren Su-
permodels. Naja, Serena zumindest. Die hätten vielleicht Augen gemacht.


Jetzt musste sie sich wohl damit zufrieden geben, die
kleine Schwester des Sängers zu sein.


Als würde ihr das jemals reichen.[bookmark: bookmark10]






 


raver mit
kleiner identitätskrise greift zur klinge


 


»Schlag mich auf wie ein Ei!«


Daniel Humphrey stand in seinem
Zimmer, betrachtete sich finster im Spiegel und nahm einen langen Zug von seiner
halb aufgerauchten Camel. Eine schwächliche Lusche mit dünner Stimme in
ausgewaschener beiger Kordhose und braunem Gap-T-Shirt. Nicht gerade Rock 'n'
Roll.


»Schlag mich auf wie ein Eil«, wimmerte er noch einmal und
versuchte, selbstmordgefährdet, anarchisch und abartig cool zugleich zu wirken.
Das Dumme war bloß, dass seine Stimme in den höheren Lagen immer brach und zu
einem heiseren Flüstern verkam und dass sein Gesicht sanft, jung und absolut
unbedrohlich aussah.


Dan rieb sich das knochige Kinn
und überlegte, ob er sich ein kleines Ziegenbärtchen zulegen sollte. Vanessa
hatte jede Form von Gesichtsbehaarung immer strikt abgelehnt, aber was sie gut
fand oder nicht, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie waren nicht mehr zusammen.


Vor fast zwei Wochen war Dan
auf der Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag in Williamsburg von der ultra-an-
gesagten Indieband The Raves entdeckt worden. Wobei eigentlich weniger er als
vielmehr seine Gedichte entdeckt worden waren. Dan war erst ein paar Tage
vorher bei Vanessa eingezogen, weil er damals noch davon ausgegangen war, ab
Herbst gemeinsam mit ihr an der NYU zu studieren und glücklich und zufrieden
bis an ihr Lebensende zusammenzubleiben. Doch dann hatte sich ihre Beziehung
rapide verschlechtert.


Noch depressiver gestimmt als
sonst, hatte Dan die Party in einer Ecke am Boden hockend verbracht, wo er sich
mit Grey-Goose-Wodka direkt aus der Flasche die Kante gegeben hatte. Irgendwann
waren die Raves auf der Party aufgetaucht und der Gitarrist Damian Polk war
zufälligerweise auf den Stapel mit Dans schwarzen Lyrik- Notizbüchern gestoßen.
Die Jungs von der Band waren von den Gedichten begeistert gewesen und hatten
sie zu den perfekten Songtexten erklärt. Und da ihr Sänger gerade unter
mysteriösen Umständen aus der Band ausgestiegen war - hallo, noch jemand ohne
Reha-Platz? -, boten sie Dan an, ihr Frontmann zu werden. Dan war zum fraglichen
Zeitpunkt schon hackedicht und hatte sich über die Idee erst mal totgelacht.
Dann nahm er die Herausforderung mit trunkener Inbrunst an, elektrisierte die
besoffene Partyposse mit einer gnadenlos enthemmten Performance und stellte
alle anderen in den Schatten.


Eigentlich hatte er es als
einmaliges Gastspiel betrachtet, eine prima Ablenkung davon, dass er gerade im
Begriff war, mit dem einzigen Mädchen Schluss zu machen, das ihn je geliebt
hatte. Aber am nächsten Tag stellte er fest, dass er jetzt tatsächlich
offizielles und festes Bandmitglied der Raves war.


Bei den Bandproben wurde
allerdings bald deutlich, dass der nüchterne Dan körperlich nicht in der Lage
war, sich in die energiegeladene Raserei zu steigern, die ihn auf der Party
ergriffen hatte. Außerdem kam er sich, verglichen mit seinen Bandkollegen, die
alle um die zwanzig waren und sich ihre Garderobe von irgendwelchen hippen
Avantgarde-Designern wie Pistolcock oder Better than Naked auf den Leib
schneidern ließen, wie ein krähendes Kleinkind vor. Er hatte Damian Polk sogar
gefragt, wie die Raves denn bitte auf die Idee gekommen seien, ausgerechnet
ihn als Sänger haben zu wollen, worauf Damian schlicht geantwortet hatte: »Es
geht um die Texte, Mann.«


Dass er sie schreiben konnte,
hieß leider nicht automatisch, dass er sie auch singen konnte. Aber er hoffte,
die Zuhörer womöglich davon überzeugen zu können, dass er zu Recht auf der
Bühne stand, wenn er wenigstens so aussah, als könnte er sie singen.


Er wühlte in den überquellenden
Schubladen seines Schreibtischs nach dem batteriebetriebenen Bartschneider, den
er letztes Jahr gekauft hatte, als er eine Woche lang mit Koteletten
experimentiert hatte. Als er ihn nicht fand, verlegte er die Suche ins Zimmer
seiner Schwester Jenny, wo er ihn unter dem Bett entdeckte - merkwürdigerweise
in ein altes rosa Handtuch eingewickelt.


Wichtigste Lektion für Brüder
jüngerer Schwestern: Wenn ihr eure Sachen behalten wollt, schafft euch ein
Vorhängeschloss an.


Er stellte sich vor den Spiegel
an der Tür von Jennys Kleiderschrank und zupfte unzufrieden an der herausgewachsenen
Hipper-Künstler-Frisur herum, die er sich zugelegt hatte, nachdem eines seiner
Gedichte im New Yorker veröffentlicht worden war. Jetzt da er den Sprung vom Bohemien-Dichter
zum kaputten Rockstar gemacht hatte, war dringend ein Imagewechsel angesagt.


Iiiiiiek! Gehört es nicht zum
Allgemeinwissen, dass man am Tag vor einem großen Event NIE, NIE, NIE mit seinem
Äußeren experimentieren darf?


Dan schaltete den Bartschneider
ein, setzte das summende Gerät am Nacken an und sah zu, wie sich die abgetrennten
Strähnen auf dem Boden zu mäuseartigen Häufchen sammelten. Plötzlich ließ er
die Hand erschrocken sinken. Taugte ein Bartschneider überhaupt zur Kopfrasur?
Womöglich schabte er sich damit lauter komische rote Scharten in die Haut, oder
es würde so aussehen, als hätte ihm jemand die Haare vom Kopf geknabbert.


Sein Ziel war, hardcoremäßig
abgerissen auszusehen, nicht angebissen.


Hm, sollte er weitermachen oder
nicht? Im Moment wurde die rasierte Stelle noch vollständig vom Resthaar
verdeckt; nur wenn er sich vorbeugte, kam der ausrasierte Nacken zum Vorschein.
Irgendwie fand er das ziem lieh cool, andererseits konnte man einen
unsichtbaren Haarschnitt nicht gerade als neuen Look bezeichnen.


Er legte den Bartschneider weg,
steckte sich eine Camel zwischen die Lippen und griff nach Jennys Telefon. Wenn
es jemanden gab, der sich mit Kopfrasuren auskannte, dann Vanessa. Sie lief
seit der neunten Klasse glatzköpfig herum und boykottierte die von ihren
Mitschülerinnen frequentierten teuren Haarstylisten wie Frederic Fekkai oder
Elizabeth Ardens Red Door Salon, indem sie sich den Kopf in Heimarbeit kahl
rasierte. Insgeheim hatte sich Dan immer gefragt, ob sie mit etwas mehr Haar
nicht hübscher aussehen könnte, aber da sie die Glatze offensichtlich toll
fand, hatte er nie etwas gesagt.


»Falls es um das Zimmer geht,
schick mir deine Bewerbung per Mail, und ich ruf dich zurück, sobald ich sie
gelesen habe«, meldete sich Vanessa gelangweilt.


»Hey, ich bin's«, sagte Dan
fröhlich. »Wie geht's dir?«


Vanessa antwortete nicht
sofort. Sie wollte Dan ja gern den Freiraum lassen, den er brauchte, um zum
nächsten Kurt Cobain, John Keats oder wer auch immer er sein wollte zu
erblühen, aber es war ihr nicht leicht gefallen, mit ihm Schluss zu machen und
ihn aus der Wohnung zu werfen. Sein beiläufiger Wir-sind-doch-beste-Freunde-
Tonfall ließ ihr Herz zusammenschrumpeln wie einen Ballon, aus dem die Luft
entweicht.


»Äh, ich bin gerade ziemlich
beschäftigt.« Sie hackte ein paar Zeilen Buchstabensalat in die Tastatur, um zu
demonstrieren, wie massiv beschäftigt sie war. »Ich hab hier einen
ganzen Haufen Bewerbungen, die ich mir noch anschauen muss - ich will doch
Rubys Zimmer vermieten, du weißt schon.«


»Ach echt?« Dan hatte nicht
gewusst, dass Vanessa einen Mitbewohner suchte. Andererseits war es bestimmt
ziemlich einsam und langweilig in der Wohnung, seit ihre Schwester Ruby mit
ihrer Band auf Tour war und vor allem seit er nicht mehr da war, um ihr
Gesellschaft zu leisten.


Einen flüchtigen Moment lang
wurde Dan so sehr von Reue erfüllt, dass ihn das Bedürfnis überkam, nach einem
Stift zu greifen und ein tragisches Trennungsgedicht zu schreiben, in dem
Begriffe wie abgeschnitten oder kahl rasiert vorkamen, aber dann erinnerte ihn das prickelnde
Brennen in seinem frisch geschorenen Nacken an den eigentlichen Grund seines
Anrufs.


»Ich hab nur schnell eine
Frage.« Er zog ein paarmal hastig an seiner Zigarette und ließ sie dann achtlos
in eine Vase mit Margeriten fallen, die auf Jennys Schreibtisch vor sich hin
welkten. »Wenn man sich eine Glatze rasiert - muss man da irgendeine besondere
Schermaschine benutzen oder so? Gibt es eine spezielle Klinge?«


Im ersten Moment war Vanessa
versucht, ihn zu warnen, weil sie wusste, dass er mit rasiertem Kopf wie ein
dürrer siebenjähriger Leukämiekranker aussehen würde, der gerade seine Chemo
hinter sich hatte. Aber sie hatte keine Lust mehr, ihn vor sich selbst zu
beschützen, erst recht nicht, wo sie jetzt nur noch »gute Freunde« waren.


»Falls du einen Haarschneider von Wahl hast, musst du
ihn auf zehn stellen. Du, ich muss hier echt weitermachen, ja?«


Dan griff nach dem
Bartschneider. Er war von CVS, und es gab keine Möglichkeit, irgendetwas
einzustellen. Er legte ihn wieder weg. Vielleicht wäre es klüger, zum Frisör
zu gehen. »Okay, dann sehen wir uns morgen auf dem Konzert?«


»Ja, vielleicht«, antwortete
Vanessa desinteressiert. »Wenn sich bis dahin was in Sachen Mitbewohner ergeben
hat. Jetzt muss ich aber echt. Tschüss.«


Dan legte auf, griff nach dem
Bartschneider und hielt ihn sich wie ein Mikro vor den Mund. »Schlag mich auf
wie ein
Ei«, rief
er hinein. Er zog sein T-Shirt aus, wölbte seinen bleichen, nicht vorhandenen
Bauch vor und versuchte, sexy gelangweilt und rebellisch auszusehen wie ein
kleinerer, dünnerer und weniger abgefuckter Jim Morrison. »Schlag mich auf wie
ein
Eil«,
winselte er und fiel auf die Knie.


Plötzlich stand sein Vater
Rufus in der Tür. Er hatte ein mit Brandlöchern übersätes graues
Old-Navy-Sweatshirt an und das Stirnband aus rosa Frottee, mit dem Jenny ihre
Locken bändigte, wenn sie sich das Gesicht wusch. »Nur gut, dass deine
Schwester heutzutage zu beschäftigt ist, um nach der Schule nach Hause zu
kommen. Sie wäre wahrscheinlich nicht begeistert, wenn sie sehen würde, dass
du in ihrem Zimmer einen Strip hinlegst.«


»Ich probe.« Dan stand so
würdevoll auf, wie es ihm möglich war. »Was dagegen?«


»Mach nur weiter.« Rufus blieb
im Türrahmen stehen, kratzte sich die Brust und langte nach der Camel ohne
Filter, die hinter seinem linken Ohr klemmte. Dans Vater war allein erziehend
und arbeitete von zu Hause aus als Verleger eher unerfolgreicher Beat-Poeten
und Esoterik- schriftsteiler, von denen niemand je gehört hatte. »Aber ich
glaube, es würde besser klingen, wenn du jedes zweite Wort betonst.«


Dan legte den Kopf schräg und
reichte Rufus den Bartschneider. »Zeig's mir.«


Rufus grinste. »Okay, aber ich
lass mein T-Shirt dabei an.«


Das wollen wir doch schwer
hoffen.


Er hielt den Bartschneider mit
einigem Abstand vors Gesicht, als hätte er Angst, er könnte sich von selbst einschalten
und ihm den berühmten ungepflegten Bart abrasieren. »Schlag mich auf wie ein Eil«, röhrte er, und seine braunen
Augen leuchteten. Er gab Dan den Schneider zurück. »Jetzt du.«


Natürlich hatte sich Dans Vater
genauso angehört, wie sich Dan gern angehört hätte. Er warf den Bartschneider
auf Jennys Bett und zog sein T-Shirt wieder an. »Ich muss noch Hausaufgaben
machen«, brummte er.


Rufus zuckte mit den Schultern.
»Okay, ich lass dich allein.« Er zwinkerte seinem Sohn zu. »Schon entschieden,
wo du studieren willst?«


»Nein«, antwortete Dan tonlos,
griff sich den Bartschneider und schlurfte in sein Zimmer. Es nervte total, wie
sehr sich sein Vater in die Uni-Geschichte reinsteigerte.


»Die Columbia ist schön nah!«,
rief Rufus. »Du könntest hier wohnen bleiben.«


Als hätte er das nicht schon
tausendmal gesagt.


In seinem Zimmer kramte Dan in
der Schreibtischschublade nach einem Gummi und machte sich einen kurzen
Pferdeschwanz, damit der geschorene Nacken zu sehen war. Er schaltete den
Bartschneider wieder ein. »Schlag mich auf wie ein Eil«, flüsterte er und versuchte seinen Vater zu imitieren,
so gut es eben ging. Er verzog das Gesicht. Seine Stimme klang einfach nicht
kaputt genug.


Er legte den Bartschneider
wieder weg, griff nach dem Stapel Uni-Broschüren, die er seit drei Monaten
ununterbrochen durchblätterte, und warf sich damit aufs Bett. Ihm blieb nur
noch eine Woche, um sich zwischen der NYU, der Brown University, dem Colby und
dem Evergreen College zu entscheiden. Er schlug die Broschüre der Brown auf
der Seite auf, die das Foto eines altmodisch vergeistigten Studenten zeigte,
der wie der junge Keats am Stamm einer riesigen Ulme lehnte und etwas in ein
Notizbuch schrieb. Bevor Dan von den Raves entdeckt worden war und sich den
Nacken rasiert hatte, hatte er sich immer vorgestellt, dass er bald dieser
Student sein könnte.


Er fuhr sich mit der Hand über
die Stoppeln und sah an sich hinunter. Er brauchte dringend neue Klamotten, die
Sachen passten einfach nicht mehr zur Frisur.


Ihr dachtet immer, solche
Probleme hätten nur Mädchen? Tja, Irrtum.


Dan ärgerte sich, dass Jenny
nicht da war, um ihn zu beraten. Aber seine kleine Schwester war zu sehr damit
beschäftigt, Supermodel zu sein, als dass sie Zeit gehabt hätte, seine
Kleiderbestände mit ihm zu durchforsten und ihm zu sagen, was rockstartechnisch
gerade noch und was definitiv gar nicht ging. Er griff nach dem Becher Fol-
ger-Instant-Kaffee, der seit dem Morgen auf dem Boden abkühlte, und trank einen
Schluck. Als er mit grimmiger Miene in den Spiegel guckte, hatte er eine
spontane Vision: Er sah sich auf der Bühne stehen und mit derselben
angepissten, genervten Grimasse ins Publikum schauen. Hey, vielleicht... ganz,
ganz vielleicht, konnte er die Sache auch ohne die Unterstützung seiner
Schwester durchziehen.


Ja. Vielleicht aber auch nicht.[bookmark: bookmark11]






 


neue
Perspektiven eröffnen sich


 


feuerfresserin: ich hab einen ziemlich
verdrehten rhyth- mus. ich schlafe den ganzen tag und arbeite dafür nachts.


hairlesskat: was machst du denn?


feuerfresserin: dreimal darfst du raten, ich
trete auf.


hairlesskat: echt als feuerschluckerin?


feuerfresserin: bin gerade dabei, es zu
lernen, hauptsächlich arbeite ich als schlangentänze- rin.


hairlesskat: mit schlangen?


feuerfresserin: ja, ich hab vier eigene.


feuerfresserin: du hast doch nichts gegen
haustiere, oder?


[bookmark: bookmark12]feuerfresserin: bist du noch da? feuerfresserin: hallo?


 


»Und tschüss!« Vanessa Abrams
klickte das Fenster zu und ging zum Schrank. Sie hatte vor zwei Stunden den
häss- lichen und viel zu warmen Rock, der zur Wintergarderobe der
Constance-Billard-Schülerinnen gehörte (das einzige Stück Schuluniform, das sie
besaß) ausgezogen und sich nicht die Mühe gemacht, etwas anderes anzuziehen. Beverly,
die Studentin, die sie in drei Minuten zum Besichtigungstermin erwartete,
hatte in ihrer Mail von heute Morgen zwar cool geklungen, aber Vanessa nahm an,
dass sie nicht begeistert wäre, wenn sie ihr in ihrem schwarzen Baumwollslip
die Tür aufmachen würde. Ohne hinzugucken, zog sie eine Jeans aus dem obersten
Fach ihres Schranks. Vanessa besaß ausschließlich schwarze Kleidungsstücke und
kaufte aus Überzeugung alles grundsätzlich doppelt. Mit sechs Paar schwarzen
Levi s-Stretchjeans im Schrank musste man sich nie Gedanken darüber machen, was
man anziehen sollte, und konnte einmal pro Woche alles blind in die
Waschmaschine werfen. Sie zerrte die Jeans über ihre weißen, leicht fülligen
Hüften, zog ihr langärmliges schwarzes T-Shirt glatt und fuhr sich einmal mit
den Fingern über die millimeterkurzen schwarzen Stoppeln auf ihrem rasierten
Schädel. Die so genannten »normalen« Mädchen, mit denen sie zur Schule ging,
fanden sie seltsam, aber diese Beverly schien echt interessant zu sein,
interessanter als diese Trullas es je sein würden - na ja, jedenfalls hatte die
Mail so geklungen.


In diesem Moment klingelte es
auch schon. Vanessa ging zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite, der in
Wirklichkeit ein schwarzes Synthetikbettlaken war, das sie letztes Halloween
mit ihrer Schwester Ruby bei Kmart erstanden hatte. Unten auf der Straße
beschimpfte ein betrunkener Obdachloser geparkte Autos. Ein kleiner Junge mit
stacheligen grün gefärbten Haaren und nacktem Oberkörper bretterte auf einem
viel zu großen Mountainbike den Gehweg entlang. Der bröckelige Zementblock, der
die Stufe zur Haustür darstellte, lag verlassen da. Anscheinend war ihre
potenzielle Mitbewohnerin bereits auf dem Weg nach oben.


Bitte sei normal, betete
Vanessa stumm. Nicht dass sie etwas für normale Mädchen übrig gehabt hätte.
Normale Mädchen, wie ihre Mitschülerinnen an der Constance- Billard-Schule,
hatten pink geglosste Lippen, trugen die immer gleichen hochhackigen Schuhe in
verschiedenen Ausführungen und diskutierten mit religiösem Eifer über
Banalitäten wie Strähnchen und Pediküren. Beverly hatte in ihrer Mail
geschrieben, sie würde am Pratt Institute Kunst studieren, also war sie schon
älter und wahrscheinlich eher alternativ drauf. Hoffentlich war sie wirklich
so cool, wie sich ihre Mail angehört hatte.


Vanessa machte die Wohnungstür
auf, als Beverly gerade den oberen Treppenabsatz erreichte. Allerdings war Beverly
zu ihrer absoluten Überraschung keine Sie, sondern ein Er.


Oops. Anscheinend hatte sie
vergessen, in ihrem Web- Posting zu sagen, dass sie eine Mitbewohnerin suchte.


So, so, vergessen?


»Du bist jetzt bestimmt
erstaunt, was?« Beverly streckte Vanessa zur Begrüßung die Hand hin. »Beverly
ist ein superaltmodischer Männername und jeder denkt dabei zuerst an eine Frau.
Daran bin ich schon gewöhnt.«


Vanessa versuchte, sich ihre
Verblüffung nicht anmerken zu lassen, was ihr nicht sonderlich schwer fiel. Sie
übte in der Cafeteria der Constance-Billard-Schule tagtäglich ein
ausdrucksloses Maskengesicht, wenn sie mittags allein vor ihrem Teller saß und
das Geläster ihrer gestylten und gestörten Mitschülerinnen auszublenden
versuchte. Sie schob lässig eine Hand in die Potasche ihrer Jeans und führte
Beverly in die Wohnung. »Gerade hat sich online so eine total merkwürdige Frau
wegen dem Zimmer bei mir gemeldet, die Schlangentänze aufführt. Du hast keine
Schlangen, oder?«


»Nö.« Beverly presste die
Handflächen wie zum Gebet aufeinander und sah sich in der spartanisch
eingerichteten Wohnung um. Die Wände waren weiß gestrichen, der Holzboden
nackt. Es gab eine winzige Küchenzeile und zwei Zimmer, das eine davon eine Art
Wohnzimmer mit Futon und Fernseher. Der einzige Schmuck waren die gerahmten
Standfotos aus den notorisch düsteren, unfrohen Filmen, die Vanessa drehte.


»Interessante Arbeit. Von wem?«
Beverly zeigte auf die Schwarz-weiß-Fotografie einer Taube im Madison Square
Park, die an einem benutzten Kondom herumpickte.


Vanessa war gerade in die
Betrachtung von Beverlys straffem Knackarsch vertieft gewesen. Sie blickte
hastig auf. »Von mir«, sagte sie heiser. »Das ist aus einem Film, den ich vor
kurzem gemacht hab.«


Beverly presste weiter die
Hände aufeinander, nickte bedächtig und sah sich die anderen Fotos an. Dass er
sie im Gegensatz zu anderen Leuten nicht sofort als krass oder deprimierend bezeichnete, fand Vanessa
super. Allein der Satz »Interessante Arbeit. Von wem?« gab ihr das Gefühl, eine
ernst zu nehmende Künstlerin zu sein.


»Möchtest du vielleicht ein
Bier?«, fragte sie. Seit ihrer vollkommen aus dem Ruder gelaufenen
Geburtstagsparty vor zwei Wochen türmten sich in ihrem Kühlschrank die
Bierflaschen, und sie war froh über jede Gelegenheit, ein paar davon
loszuwerden. »Tut mir Leid, außer Wasser kann ich dir ansonsten nicht viel
anbieten.«


»Wasser ist total okay«, sagte
Beverly, und Vanessa fand ihn gleich noch viel sympathischer. Die
gleichaltrigen Jungs, die sie sonst so kannte, hätten sich begeistert auf das
Bier gestürzt und in drei Sekunden ein ganzes Sixpack vernichtet. Beverly
brauchte nur einen Schluck Wasser, um seinen Gaumen zu benetzen, und einen Ort,
an dem er wohnen konnte - zum Beispiel hier bei ihr.


Woah... schalt mal einen Gang
runter, Süße. Wie war's, wenn du dich erst mal mit ihm unterhältst?


Vanessa ging in die kleine
offene Küche, nahm ein altes Kinderglas mit Scooby-Doo-Aufdruck aus dem
Schrank, drückte ein paar Eiswürfel hinein und holte dann die Kanne mit dem
gefilterten Wasser aus dem Kühlschrank. Während sie langsam Wasser eingoss,
beobachtete sie Beverly aus den Augenwinkeln. Er hatte kleine, durchdringende
blassblaue Augen und kurze, fast schwarze Locken. Seine Handflächen und Nägel
waren schwarz verfleckt, wahrscheinlich Farbe - schließlich war er ja Künstler
-, und auf seinem verwaschenen grünen T-Shirt haftete etwas, das nach Sägemehl
aussah. Er hatte genau die weiten schwarzen Hosen an, die Vanessa angezogen
hätte, wenn sie ein Mann gewesen wäre, und orange, dünne Gummi- Flipflops, wie
man sie für neunundneunzig Cent in jeder Drogerie bekommt. Er unterschied sich
so sehr von den Leuten, mit denen sie zur Schule ging, dass Vanessa gar nicht
anders konnte, als ziemlich angetan zu sein.


Könnte das vielleicht auch
einfach damit zusammenhängen, dass er ein Typ war?


Als sie Beverly das Glas
reichte, stellte sie sich schon mal vor, wie es wäre, abends lang mit ihm
aufzubleiben und zusammen Filme zu gucken. Sie würde ihm Wasser bringen, und
er würde sich mit einem nachdenklichen, sexy Nicken bedanken, und dann würden
sie anfangen, Stanley Kubricks filmisches Werk zu analysieren... und zwar
nackt.


Vanessa ließ sich auf den Futon
fallen. Beverly setzte sich neben sie.


»Ich hänge im Moment
wohntechnisch ein bisschen in der Luft«, erklärte er. »Erst war ich im
Studentenheim und jetzt teile ich mir unten am Militärhafen in Brooklyn ein
Loft mit ein paar anderen Künstlern. Wir nutzen es als WG und Gemeinschaftsatelier.
Aber manchmal geht es dort ziemlich heftig ab.« Er lachte. »Weißt du, ich
brauche einfach einen Platz, an dem ich keine Angst haben muss, dass mir jemand
im Schlaf für irgendein abgefahrenes Kunstprojekt die Finger abhackt.«


Vanessa nickte glücklich. Oh
ja, sie verstand ihn vollkommen.


Ach was?


Natürlich hatte sie nie daran
gedacht, mit einem Mann zusammenzuziehen - mal abgesehen von Dan -, aber sie
war jetzt achtzehn, volljährig, konnte eigene Entscheidungen treffen und war
reif genug, einen männlichen Mitbewohner zu haben, ohne gleich lüstern über
ihn herzufallen.


Ja, klar.


»Wobei ich...« Beverly zögerte.
»Irgendwie hätte ich ein Problem damit, mit jemandem zusammenzuziehen, der mir
praktisch total fremd ist.«


Vanessas große braune Augen
weiteten sich. Dann wollte er also nicht bei ihr einziehen? »Ja, das versteh
ich natürlich«, sagte sie betroffen.


»Deshalb hab ich mir
überlegt... wie fändest du es, wenn wir uns ein paar Wochen Zeit lassen, um uns
ein paarmal zu treffen und erst mal ein bisschen abzuchecken? Dann sehen wir
ja, ob das mit uns was werden könnte.«


Vanessa schob die Hände unter
ihre Oberschenkel und fühlte sich peinlicherweise genauso, wie sich die von ihr
so gehassten Normalo-Trullas wahrscheinlich fühlten, wenn ein Schönling sie zu
einer Gala einlud oder wie diese Kostümveranstaltungen hießen, auf die sie
ständig gingen, um eine Ausrede zu haben, sich wieder ein neues Kleid anzuschaffen.
Beverly wollte also doch bei ihr einziehen. Er wollte sie vorher nur besser
kennen lernen. Sie freute sich, jemanden gefunden zu haben, der so intelligent
war, so kreativ - und so sexyl


»Ja, also... es gibt da
natürlich noch ein paar andere Leute, die sich für das Zimmer interessieren«,
sagte sie, weil sie nicht den Eindruck erwecken wollte, nur auf ihn gewartet zu
haben. »Aber grundsätzlich finde ich die Idee gut. Du hast total Recht. Man
möchte ja wissen, mit wem man zusammenzieht.«


»Eben.« Beverly trank sein
Wasser aus, stand auf und stellte das Glas ins Spülbecken.


Wow, er räumte sogar auf.


Als er ins Wohnzimmer
zurückkam, fragte er: »Wie wär's, wenn wir uns gleich dieses Wochenende
treffen... ?«


In diesem Moment kam Vanessa
eine Idee. Es gab keine bessere Möglichkeit, um diesem Egoisten Schwein Dan zu
beweisen, dass sie über ihn hinweg war und ihr Leben auch ohne ihn weiterging,
als mit einem anderen Mann bei seinem Konzert aufzutauchen. »Gerade fällt mir
ein... ein alter Freund von mir singt seit neuestem bei den Raves. Die haben
morgen einen Gig. Hättest du vielleicht Lust, mitzukommen?«


Zum Glück war Beverly erwachsen
genug, um nicht vor Begeisterung auf und ab zu hüpfen, weil sie jemanden
kannte, der bei den Raves sang. Er presste die Handflächen aufeinander und
nickte sein erotisches Mönchnicken. »Klar. Ich ruf dich morgen an, dann können
wir ja ausmachen, wo und wann wir uns treffen.«


Vanessa brachte ihn zur Tür und
eilte dann ans Fenster, um zuzusehen, wie Beverly mit seinem hübschen Knackarsch
die South Sixth Street hinunterflipflopte und schließlich zwischen den alten
Fabrikgebäuden verschwand, die das Straßenbild von Williamsburg bestimmten. Sie
sah es schon genau vor sich: An Samstagvormittagen würden sie und Beverly genau
hier an diesem Fenster sitzen, das nach Süden ging und deshalb besonders viel
Licht hereinließ, und künstlerisch arbeiten. Er würde schweigend vor seiner
Leinwand sitzen und mit bloßen Händen schwarze Farbe darauf verteilen und sie
würde ihn dabei filmen. Und dabei würden sie beide... nackt sein.


Hm, sicher.


Wie aufregend, dass sie schon
bald mit einem Künstler zusammenleben würde. Okay, Dan war Dichter, aber das
war doch etwas ganz anderes. Er kritzelte den ganzen Tag nur Sätze in sein
Notizbuch, trank dünne Kaffeeplörre und wurde von Stunde zu Stunde zittriger
und neurotischer.


Natürlich würde sie sich noch
weitere Bewerberinnen anschauen, zumindest übers Internet, bis feststand, wann
Beverly bei ihr einzog. Aber sie war sich schon ziemlich sicher, dass sie
gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte: den vollkommenen Lebensgefährten.


Sekunde mal, hatte sie bis eben
nicht noch einen Woh- nungsgefährten gesucht?[bookmark: bookmark13]






 


b mal
wieder auf der flucht


 


»Darf man vielleicht fragen, was ihr da macht?«, erkundigte
sich Blair. Eleanor Waldorf Rose und Blairs Stiefbruder Aaron Rose standen in
Blairs provisorischem Zimmer auf dem Bett und befestigten eine Art Landkarte an
der Wand. Blair blieb mit verschränkten Armen in der Tür stehen und wartete
auf eine Erklärung.


Eleanor kicherte aufgeregt.
»Noch nicht verraten!«, flüsterte sie Aaron zu. Sie trug eine bizarre
Versace-Kreation, bei der es sich unübersehbar um einen Sonderverkaufs-
Missgriff handelte. Das Ensemble bestand aus einem Haltertop mit orangen und
schwarzen Längsstreifen, das durch ein Gewirr von Goldkettchen und Knöpfen an
einer Caprihose mit grünen und schwarzen Querstreifen befestigt war. Die Hose
war am Saum noch zusätzlich mit einer goldenen Fransenborte dekoriert.


Woran liegt es eigentlich, dass
sich Mütter immer unfehlbar in die größten Design-Fettnäpfe stürzen?


Übrigens sah Eleanor nicht nur
in modischer Hinsicht zum Fürchten aus, sondern hatte im Zuge ihrer postnatalen
Depression auch Grauenhaftes mit ihren Haaren angestellt. Waren sie am Morgen
noch schulterlang und blond gewesen, trug sie sie jetzt tiefrot gefärbt und
raspelkurz geschnitten wie Sharon Osborne. Man muss wohl kaum betonen, dass es
Blair schwer fiel, sie anzusehen.


Aaron drückte die letzte Reißzwecke
in die Ecke der Karte und hüpfte vom Bett, wobei seine Möchtegern-Rasta-
Dreadlöckchen fröhlich gegen seine hohlen Veganerwangen schlugen. »Ich sag's ja
nur ungern, Ma, aber ich glaub, wir müssen ihr schon ein bisschen was
erklären.« Er warf Blair einen entschuldigenden Blick zu. »Sony, Sis, wir wollten
dich überraschen.«


Blair mochte ihren Stiefbruder
Aaron eigentlich ganz gern - jedenfalls viel mehr als seinen dicken
Versagervater Cyrus Rose aber sie bekam jedes Mal Krämpfe, wenn er ihre Mutter Ma oder sie selbst Sis nannte. Schließlich waren sein
Vater und ihre Mutter erst seit November letzten Jahres verheiratet, weshalb
Eleanor eindeutig nicht seine Mutter und sie selbst eindeutig nicht seine
Schwester war. Im Übrigen hatte sich Blair, trotz ihres kleinen Bruders Tyler
und ihres neugeborenen Schwesterchens Yale, immer als Einzelkind betrachtet,
vielleicht mit Ausnahme der seltenen Phasen, in denen sie sich so gut mit
Serena verstanden hatte, dass sie sich wie Schwestern fühlten.


Eleanor kletterte vom Bett,
nahm ihre Tochter bei der Hand und zog sie zu der salbeigrünen Wand mit der
frisch aufgehängten Karte. Blair erkannte einen Ausschnitt Australiens und des
Pazifischen Ozeans und diverse Inseln. Vier rote Stecknadeln, die zwischen
Vanuatu und den Fidschis im Meer steckten, waren rot umkringelt, und unter die
Kreise hatte Eleanor in ihrer schnörkeligen Handschrift fein säuberlich vier
Namen geschrieben: Yale, Tyler, Aaron und Blair.


Pardonnez-rnoi ?


»Was soll die Scheiße, Mom?«,
fragte Blair ungeduldig.


Eleanor zerquetschte in ihrem
manischen Überschwang fast ihre Hand, die sie immer noch hielt. »Ich habe dir
eine Insel gekauft und sie nach dir benannt! Jeder meiner vier kleinen
Lieblinge hat jetzt seine ganz eigene Insel im Pazifik! Und wenn nächstes Jahr
neue Landkarten gedruckt werden, stehen eure Namen direkt neben denen der anderen
Fidschiinseln! Ist das nicht traumhaft?«


Blair sah fassungslos auf die
Landkarte. »Fidschi« hatte sich immer exotisch angehört, aber »Blair Island«
war höchstwahrscheinlich nur ein zerzaustes Gestrüpp auf einem Stück Riff, das
aus dem Meer herausragte und an dem lauter Algen und stachelige Seeigel
klebten.


»Tyler plant schon die große
Südpazifik-Kreuzfahrt, die wir nächstes Weihnachten alle zusammen machen«, plapperte
Eleanor. »Er versucht gerade herauszufinden, welche unserer Inseln die besten
Brandungswellen hat.«


»Und deine Mom kauft uns allen
ein Surfbrett«, frohlockte Aaron. »Nur Yale natürlich nicht.«


Blair fiel auf, dass Aarons
Zehennägel schwarz glänzten.


»Die haben wir uns bei der
letzten Bandprobe lackiert«, erklärte er, als er ihren Blick bemerkte. »Damit
demonstrieren wir unsere Zusammengehörigkeit, weil wir zurzeit alle keine
Freundin haben.«


Na, das wundert mich jetzt
aber, dachte Blair gehässig. Wenn Aaron nicht gut aufpasste, würde er noch zu
einem blassen, asexuellen, vegetarischen alten Mann wie Morrissey werden und
sich irgendwann in Luft auflösen, ohne dass ihn irgendwer vermisste. Zwar war
Aaron im vergangenen Winter einen flüchtigen Moment lang mit Serena zusammen
gewesen, aber er war eben nicht aufregend genug, um Serena länger als fünf
Minuten fesseln zu können.


Andererseits, wer war das
schon?


Blair interessierte sich nicht
sonderlich dafür, womit sich Aaron und seine Loser-Bandkollegen von der
Bronxdale-Schule ihre Zeit vertrieben oder für welche absurden, sinnlosen
Dinge ihre geistig umnachtete Mutter bei ihren willkürlichen Shoppinganfällen
mal wieder Unsummen ausgegeben hatte: Inseln, Alpakas oder Surfbretter. Sie
interessierte sich mehr dafür, wieso Kitty so fieberhaft in den feinen
Seidenkissen, Nackenrollen und Decken wühlte, die dekorativ am Kopfende des
Bettes aufgeschichtet waren.


»Miau-miau?«, sprach sie die
Katze in der Fantasie-Katzensprache an, in der sie mit Kitty Minky
kommunizierte, seit sie neun war.


In diesem Moment spritzte Kitty
Minky einen Schwall widerlich stinkender Katzenpisse aufs Bett.


»Aus!«, brüllte Blair und warf
eine fleischfarbene Manolo-Sandale nach ihr. Kitty Minky sprang vom Bett, aber
es war zu spät. Blairs rosefarbener seidener Bettüberwurf und die Kissen waren
völlig durchtränkt.


»Du meine Güte!« Eleanor rang
die Hände und sah aus, als sei sie den Tränen nahe. »Du meine Güte, was für
eine Sauerei!«, klagte sie, und ihre eben noch himmelhoch jauchzende Stimmung
wich in Sekundenschnelle dunkelster Verzweiflung.


»Ist nicht so schlimm, Blair.
Du kannst bei Tyler und mir im Zimmer schlafen, bis Esther die Sachen gewaschen
hat«, bot Aaron ihr an.


Bei Tyler und Aaron im Zimmer
stank es nach Bier, Käsefüßen, Sojawürstchen und den widerlichen
Kräuterzigaretten, die Aaron ständig paffte. Blair rümpfte die Nase. »Da schlaf
ich ja noch lieber bei Yale auf dem Boden«, sagte sie unglücklich.


Eleanor rang immer noch die
Hände. »Um Gottes willen, das geht nicht. Die kleine Yale hat für die nächsten
Tage strengste Quarantäne verordnet bekommen. Sie hat sich einen hässlichen
Gesichtsausschlag geholt, als wir gestern zur Kontrolluntersuchung beim
Kinderarzt waren. Anscheinend ist er hoch ansteckend.«


Igitt.


Blairs blaue Augen verengten
sich. Sie vergötterte ihre kleine Schwester, aber sie würde niemals riskieren,
einen Ausschlag zu bekommen, schon gar nicht im Gesicht. Was leider eine
entscheidende Frage unbeantwortet ließ: Wo zum Teufel sollte sie jetzt schlafen?


Ihr Zimmer war eindeutig
unbewohnbar und die Villa der Archibalds hatte sich in der letzten Stunde von
einem idealen Zufluchtsort in einen Nachmittagshort für sechzehnjährige,
kiffende Nate-Fans verwandelt. Natürlich stand ihr das Penthouse der van der
Woodsens jederzeit offen, aber Serenas Eltern waren manchmal ziemlich
altmodisch und würden es womöglich nicht so toll finden, wenn sie Besuch von
ihrem Freund bekäme und die Tür zumachte.


Serena hatte nie bei
verschlossener Tür Männerbesuch, oder was?


Abgesehen davon hatte sie im
Frühjahr schon mal ein paar Tage probiert, mit Serena zusammenzuwohnen, und da
hatten sie sich die ganze Zeit nur gezofft. Na gut, damals hatte Blair auch
versucht, Serenas Bruder Erik zu verführen, um Nate von der verstrahlten
Holzerbin wegzulocken, die er in der Drogenklinik kennen gelernt hatte. Zurzeit
waren sie und Serena wieder beste Freundinnen und diese Harmonie wollte sie
lieber nicht gefährden.


Als würden die beiden nicht
bald einen anderen Grund finden, sich zu zoffen!


Blair zog die oberste Schublade
von Aarons politisch korrekter Mahagoniwäschekommode auf. Wozu besaß sie eine
Kreditkarte? Im näheren Umkreis gab es eine ganze Reihe netter Hotels. Sie nahm
einen frisch gewaschenen weißen Baumwollslip und ein weißes Trägershirt aus der
Schublade. Der einzige Vorteil einer Schuluniform war, dass man mit leichtem
Gepäck reisen konnte. Das wiederum hatte den Vorteil, dass man zweifellos
schon sehr bald irgendetwas ganz dringend brauchte, das man nicht eingepackt
hatte, was einen Einkauf in einem der drei Bs - Ben- del's, Bergdorf oder
Barneys - nötig machte.


»Interessiert es dich, was
Tyler über unsere Inseln rausgefunden hat?«, fragte Aaron. »Er ist gerade
dabei, einen ganzen Haufen Informationen runterzuladen.«


»Der Mann, von dem ich sie
gekauft habe, hat gesagt, die Temperatur liegt dort das ganze Jahr über
zwischen vierundzwanzig und dreißig Grad«, warf Eleanor strahlend ein. Sie
guckte auf ihre goldene Cartier-Armbanduhr. »Hoppla, eigentlich müsste ich
schon seit fünf Minuten im Red Door Salon sein - ich habe einen Termin beim
Visa- gisten.« Sie kicherte verschwörerisch und klatschte in die Hände wie ein
kleines Mädchen. »Cyrus führt mich heute Abend nämlich aus. Wir gehen ins Four
Seasons. Ich bin gespannt, was er zu seinem Überraschungsgeschenk sagen wird.«


Blair wollte noch nicht einmal
darüber nachdenken, was sich ihre Mutter für Cyrus Schönes ausgedacht haben
könnte: ein eigenes Land?


»Ich geh dann auch mal.
Vielleicht komme ich in den nächsten Tagen noch mal vorbei, falls ich was
vergessen hab«, informierte sie ihre Mutter. »Und wir brauchen definitiv eine
neue Matratze und Kissen und Bettzeug für dieses Zimmer. Wobei ich mir nicht
sicher bin, ob ich überhaupt wieder zurückkomme, um hier, du weißt schon... zu
wohnen.«


Eleanor blinzelte ihre Tochter
verständnislos an. Selbst nach siebzehneinhalbjähriger Erfahrung als Blairs
Mutter wurde sie manchmal nicht schlau aus ihr.


»Für den Fall, dass auf deiner
Insel ein Bürgerkrieg ausbricht oder eine Ladung frischer französischer Unterwäsche
geliefert wird - wo bist du zu erreichen?«, erkundigte sich Aaron mit nervigem
Klugscheißergrinsen. Blair grinste böse zurück. »Im Plaza?« Vorzugsweise in
einer Suite.[bookmark: bookmark14]
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rauchfreunde begeben sich auf hohe see


 


Die Stadtvilla von Nates Eltern
war nicht hoch genug, um von der Dachterrasse aus wirklich eine Aussicht zu
bieten, aber es war trotzdem nett, dort oben zu sitzen, an Jeremys grüner
Glasbong zu nuckeln und sich an all die durchgeknallten Geschichten zu
erinnern, die sie erlebt hatten, als sie noch jung und sorglos gewesen waren -
zu einer Zeit, bevor sie sich über Themen wie Universitäten oder ihre Zukunft
hatten Gedanken machen müssen.


Als würden sie sich jetzt
ernsthaft welche machen.


»Mann, Alter. Weißt du noch,
letztes Jahr in Latein, als du so breit warst, dass du gedacht hast, wir hätten
Franz?«, nuschelte Charlie Dem und ließ aus einem winzigen Winkel seines
breiten Clownmunds Rauch entweichen. »Du hast einfach auf Französisch
losgebrabbelt wie ein Wahnsinniger und Mr Männchen, äh, ich meine, Mr Mann war
total verzweifelt. >Bedaure, Mr Archibald. Die romanischen Sprachen haben
zwar lateinische Wurzeln, aber Französisch war noch nie meine Stärke.«<


Anthony Avuldsen und Jeremy
Scott Tompkinson erinnerten sich glucksend an diesen legendären Tag.


»Und ich hab verdammt flüssiges
Französisch gesprochen«, brüstete sich Nate. »Ich glaub, einen Moment lang hab
ich sogar gedacht, ich wäre Franzose. Voll der Muttersprachler.«


»Ja, klar«, schnaubte Charlie
verächtlich. »Mann, Alter, du warst so verpeilt, du hast kompletten Stuss
gestammelt.« Lexie kam barfüßig in ihrem Batikkleid auf die Terrasse
geschwebt und wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum. Sie hatte sich mit
einem fluoreszierenden Stift, den sie auf Nates Schreibtisch entdeckt hatte,
Blümchen auf Finger und Zehen gemalt, die jetzt in der zunehmenden Dämmerung
neongrün glühten. Ein bezopfter Junge namens Malcolm klimperte auf der Gitarre
und sang einen uralten Song von James Taylor.


»Youjust call out my
naaame


And you knoiv
wherever I aaam


I'll come runnin' to see you again.«


»Mann, wär das nicht geil,
jetzt am Strand zu sitzen?« Jeremy stöhnte und fuhr mit dem Zeigefinger am Rand
der Bong entlang. »Das ist das Einzige, was jetzt noch fehlt. Dann wäre der
Abend echt perfekt.«


Nate nickte zustimmend. »Na ja,
bald sind wir ja am Strand. Meine Eltern machen doch diesen Partytöm zu den
Hamptons. Die Charlotte liegt schon im Jachthafen in Batteiy Park. Ihr fahrt doch mit, oder?«


Die auf der Dachterrasse
versammelten Elftklässler hoben hoffnungsvoll den Kopf. Vielleicht hatte Nate
ja sie gemeint.


Ts, träumt weiter.


»Na klar, wer würde sich das
entgehen lassen?«, sagte Anthony Avuldsen, und die Elftklässler fühlten sich
wie noch größere Loser. »Das ist der ultimative Sommerstartschuss!«


»Am nächsten Tag ist ja auch
der Frei-Tag der Abschlussklassen, ich glaub, an Blairs Schule planen die da
irgendwas Besonderes«, sagte Nate, als ihm plötzlich auffiel, dass Blair
überhaupt nicht auf die Terrasse gekommen war. Vielleicht stand sie immer noch
unter der Dusche. Oder hatte sie ihm etwa einen Abschiedskuss gegeben und war
nach Hause gegangen? Er konnte sich ganz ehrlich nicht erinnern. Falls sie
noch unter der Dusche stand, konnte er sich vielleicht zu ihr hineinschleichen
und sie überraschen. Der Gedanke an Blair... nackt und nass... ließ ihn selig
lächeln.


Charlie zog eine pralle, mit
Gras gefüllte Plastiktüte aus der Hosentasche und machte sich daran, die Bong
neu zu stopfen. »Du hast gesagt, euere Jacht liegt schon im Hafen?«


Bevor Nate antworten konnte,
klingelte sein Handy. »Blair« blinkte es auf dem Display.


Wenn man von der Teufelin
spricht.


Nate drückte sich das Handy ans
Ohr.


»Rate mal, wo ich bin?«, rief
Blair glücklich. »Im Plaza. Also schaff schnellstens deinen Götterkörper her.
Ich hab eine Suite genommen.«


Das Plaza lag ungefähr zwanzig
Blocks entfernt in Downtown Manhattan. Nate blickte in die ungefähre Richtung.
Es schien sehr weit weg, aber die Vorstellung, auf einem breiten weißen
Hotelbett zu liegen, Filme zu gucken und sich Essen aufs Zimmer zu bestellen,
war verlockend. Er war ziemlich hungrig.


Blair hatte da wohl etwas
andere Vorstellungen.


»Du musst bloß deine Zahnbürste
mitbringen, für alles andere sorge ich«, hauchte sie. Mit »allem anderen«
meinte sie die drei großen Ks: Kaviar, Krimsekt und Kondome.


»Klingt gut.« Nate war angetan.
»Dann bis gleich.« Er drückte sie weg und Jeremy schob ihm die Bong hin.


»Ich hab mir nämlich was
überlegte«, eröffnete er Nate mit dem typisch ernsten Gesicht, das alle
Superbekifften machen, wenn sie sich einbilden, einen genialen Geistesblitz zu
haben. Er hatte so lange an dem Krokodil an seinem schwarzen Lacoste-Polo
rumgeknibbelt, dass es wie halb abgekratzter Wundschorf von seiner Brust
baumelte. »Wir ziehen jetzt alle in eure Jacht um. Die Bar ist doch bestimmt
schon aufgefüllt und die Crew ist wahrscheinlich in der Stadt unterwegs. Die
merken das doch gar nicht, wenn wir sie uns für eine kurze Kreuzfahrt
ausleihen, oder? Du segelst wie ein Weltmeister. Wir könnten einen kleinen
vorgezogenen Segeltörn machen, und zwar...«


»Zu den Bermudas!«, schaltete
sich Charlie ein.


Anthony nickte anerkennend.
»Geile Idee, Alter!«


Die drei Jungs sahen Nate an.
Sie wussten, dass der Vorschlag ziemlich gewagt war, aber das Leuchten in
Nates Augen sagte ihnen, dass er ihn gar nicht so übel fand.


Nates Gedanken schössen im
Zickzackkurs durch sein vernebeltes Hirn. Zu den Bermudas segeln? Klar, warum
nicht? Sie waren in der zwölften Klasse... sie konnten machen, was sie wollten.
Blair konnte ja auch mitkommen und dann konnten sie Mimosas schlürfen und am
Strand unter der heißen Sonne Sex haben. Sie redete immer davon, dass sie mit
ihm zusammen verreisen wollte.


Lexie kam zu Nate und setzte
sich in seinen Schoß. Sie roch nach Amber-Räucherstäbchen und Gänseleber-Pate.
Die Spitze ihres pechschwarzen Pferdeschwanzes strich über das
Sonne-Mond-und-Sterne-Tattoo auf ihrem Schulterblatt. »Alors, und was machen wir jetzt?« Sie
gähnte und nahm Nate die Bong aus der Hand.


Nate wartete, bis sie ihren Zug
gemacht hatte, bevor er sie von seinem Schoß schob. Er klatschte in die Hände
wie ein bekiffter Pfadfindergruppenleiter. »Alle Mann aufstehen. Wir gehen auf
große Abenteuerfahrt.«


Die Elftklässler murmelten
aufgeregt miteinander. Sie hatten nicht nur in Nate Archibalds Stadtvilla
gekifft und gefeiert, jetzt nahm er sie auch noch irgendwohin mit - und was sie
erwartete, war höchstwahrscheinlich cooler als alles, was sie je erlebt hatten.


»Alle, die leicht seekrank
werden und kotzen müssen, sollten lieber hier bleiben«, warnte Jeremy.


»Vergiss es!«, flüsterte einer
der St.-Jude-Elftklässler, der zufälligerweise Nate Lyons hieß und seinen
Namensvetter bis hin zu den marineblauen Brooks-Brothers-Socken nachahmte. Die
ganze Truppe drängte zur Tür. Nate Archibald, der coolste Zwölftklässler der
Upper East Side, ging mit ihnen segeln. Das war der geilste Tag ihres Lebens!


Nate folgte den Jungs mit
gutmütiger Belustigung die Treppe hinunter und vergaß völlig, was er vorgehabt
hatte, bevor das Thema auf Segeln und die Bermudas gekommen war. Sein Handy lag
vergessen auf der Dachterrasse. Es klingelte die nächste halbe Stunde alle zwei
Minuten und auf dem Display blinkte jedes Mal der Name »Blair«.


Winter, spring,
summer, orfaaaaall All you have to do is caaaaall And TU be therel


Hmm. Das sieht man ja.
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»Nate ist schon unterwegs
hierher«, vermeldete Blair selbstzufrieden. Sie hatte Serena nur angerufen, um
damit anzugeben, dass sie jetzt im Plaza wohnte. Sie hatte kurz ein leicht
schlechtes Gewissen gehabt, aber schon mit Ertönen des Freizeichens waren all
ihre Schuldgefühle wie weggeblasen gewesen. Sie beugte sich zu dem riesigen
goldgerahmten Spiegel im Badezimmer vor und trug noch eine Schicht »Vamp« von
Chanel auf. Der Lippenstift war dunkelrot, und eigentlich benutzte sie ihn nur
im Winter, aber wenn man in einer luxuriösen Hotelsuite auf seinen Freund
wartet, um sich wildem Dauersex hinzugeben, spielen Jahreszeiten keine Rolle.


»Sei nicht sauer«, bat sie ihre
beste Freundin. »Du kannst ja morgen Nachmittag kommen und dann machen wir hier
was Lustiges, ja?« Sie lächelte ihrem Spiegelbild kokett zu. »Wenn Nate und ich
ausgeschlafen haben.«


»Ihr zwei seid echt
lächerlich«, sagte Serena ohne eine Spur von Neid in der Stimme. Blair hatte
ihr an dem Morgen, nachdem sie endlich von Nate entjungfert worden war, alles
erzählt, hatte aber der Versuchung widerstanden, dabei zu sehr ins Detail zu
gehen, so wie Serena der Versuchung widerstanden hatte, zu viele Fragen zu
stellen. Immerhin hatten Serena und Nate sich gegenseitig entjungfert, weshalb
das Thema »Sex mit Nate« etwas heikel war.


»Morgen muss ich schon zu so
einer Party für angehende Yale-Studenten«, erzählte Serena. »Was natürlich
überhaupt nicht heißt, dass ich definitiv in Yale studiere«, beeilte sie sich
klarzustellen. Dass Yale sie angenommen hatte, war nämlich ein noch viel heikleres
Thema. »Aber meine Eltern haben schon zugesagt, deshalb muss ich hin.«


»Oh.« Blair schürzte die Lippen
zum verführerischen Kussmund und drehte sich, um ihren Po in dem neuen
schwarzen Seidenslip von La Perla zu begutachten. Natürlich hatte sie noch
keine feste Zusage von Yale, aber sie stand immerhin auf der verdammten
Warteliste, da hätte man sie ruhig auch einladen können.


»Ich hatte ja eigentlich
gehofft, wir könnten zusammen hin«, sagte Serena. »Ich meine, wenn eine von uns
auf jeden Fall in Yale studiert, dann ja wohl du.«


Blair rückte ihren BH zurecht.
Nate hatte auch eine Zusage von Yale, aber von einer Party hatte er nichts erwähnt.
Und wenn er nicht ging, konnte sie auf keinen Fall hin. Denn dann waren sie...
anderweitig beschäftigt.


Ah ja.


»Die Party fängt erst um sieben
an«, sagte Serena. »Bis dahin seid ihr beiden vielleicht so weit, dass ihr
wieder aus eurer Höhle kriechen könnt.«


»Können wir morgen noch mal
drüber sprechen?«, fragte Blair unentschlossen.


»Klar, wie du willst.« Serena
hatte kein Problem damit, allein auf Partys zu gehen, weil sie dort nie lang
allein blieb. Jungs umschwirrten sie wie Wespen einen Picknickkorb. »Also dann
- viel Spaß heute Nacht. Ciao, Süße!«


Blair hatte gerade aufgelegt,
als der Page auch schon mit der Flasche feinsten russischen Sekts und dem
Kaviar mit Toastschnittchen, die sie bestellt hatte, an die Tür klopfte. Sie
warf sich schnell einen der weißen Plaza-Flauschbademäntel über und machte die
Tür auf.


»Da drüben ans Bett bitte«,
wies sie den Hotelangestellten an und war selbst entzückt darüber, wie
abgeklärt Joan- Crawford-mäßig sich das anhörte. Sie gab ihm ein Trinkgeld und
wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte. Dann warf sie den
Bademantel ab, hechtete auf das extrabreite Doppelbett und griff nach der
Fernbedienung. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihren Lieblingssender
gefunden. Auf American Movie Classics kamen sämtliche ihrer Lieblingsfilme wie
zum Beispiel »Frühstück bei Tiffany« mit Audrey Hepburn oder »My Fair Lady«,
auch mit Audrey Hepburn.


Zu ihrer Enttäuschung lief
»Dirty Dancing«. Seit wann waren Filme aus den Achtzigerjahren denn Klassiker?,
fragte sie sich gereizt. Plötzlich fühlte sie sich alt. Andererseits war es
vielleicht doch der richtige Einstimmungs- film, wenn man bedachte, dass sie
gleich in ihrer luxuriösen Hotelsuite eine heiße Liebesnacht mit ihrem Lover
verbringen würde. Wo blieb Nate eigentlich? Mit dem Taxi fuhr man in sieben
Minuten von ihm zum Plaza. Sie hätte es an Nates Stelle sogar in fünf geschafft.
Blair drückte blind seine Nummer ins Handy ein, aber er ging nicht ran. Vielleicht
duschte er ja gerade und zog seine sexy schwarze Calvin-Klem-Boxershorts an, um
sich auf ihr Rendezvous vorzubereiten.


Vielleicht auch nicht.


Blair stand auf und dimmte das
Licht etwas. Dann strich sie Kaviar auf eine Toastecke und betrachtete sich in
dem großen vergoldeten Spiegel, während sie kaute. Auf dem Fernsehschirm
bemühte sich »Baby« gerade um einen unschuldigen Blick, nachdem sie mit Patrick
Swayze, dem Tanzlehrer des Ferienhotels, in dem sie mit ihren Eltern Urlaub
macht, eine leidenschaftliche Sexnacht verbracht hatte. Als Blair sah, wie
sauer Babys Vater war, dachte sie daran, was ihr eigener Vater wohl sagen
würde, wenn er wüsste, dass sie ins Hotel gezogen war, nur um besser mit Nate
allein sein zu können. Nicht dass ihr schwuler, auf einem französischen Chäteau
lebender, pastellfarbene Argyle-Karo-Socken und hellblaue Gucci-Sonnenbrillen
tragender Vater irgendeine Ähnlichkeit mit Babys konservativem Arztvater
gehabt hätte. Sie wählte noch einmal Nates Nummer, klatschte sich, als er
wieder nicht ranging, Kaviar auf eine weitere Toastecke und rief dann bei ihrem
Vater in Südfrankreich an, wo er lebte, seit er sich vor etwas über zwei
Jahren geoutet und von Blairs Mutter getrennt hatte.


»Du bist es, Bär... Alles okay?
Hast du von diesen Idioten aus Yale gehört? Hast du den Studienplatz?«, fragte
er verschlafen.


Blair stellte sich vor, wie er
in seinen königsblauen seidenen Boxershorts im Bett lag, während sein
Liebhaber (Frangois oder Eduard oder wie auch immer er hieß) sanft schnarchend
neben ihm schlummerte. In seinem ersten Leben war Harold Waldorf Partner in
einer renommierten Kanzlei für Wirtschaftsrecht gewesen und hatte mit seiner
Frau Eleanor, einer Dame der Gesellschaft, und seinen beiden wohlgeratenen
Kindern, Blair und Tyler, in einem Penthouse gewohnt. Jetzt kelterte er seinen
eigenen Wein aus den Trauben der Weinberge, die sein Chäteau umgaben, shoppte
in entzückenden französischen Boutiquen, deren Kundschaft ausschließlich aus
anderen braun gebrannten Schwulen bestand, und zog Bahnen in seinem Pool,
während seine Liebhaber ihm frische Badetücher und Cognac reichten.


Es war ein Luxusleben, ganz
recht.


»Rate mal, wo ich bin!«,
prahlte Blair im gleichen angeberischen Tonfall, in dem sie eben mit Serena
gesprochen hatte. Unterhaltungen mit ihrem Vater waren für sie aber auch genau
so, als würde sie mit einer ihrer Freundinnen reden. Es machte ihm noch nicht
einmal etwas aus, dass es in Frankreich zwei Uhr nachts war und sie ihn gerade
rüde geweckt hatte.


»In Paris?«, fragte er
hoffnungsvoll. »Ich schicke dir einen Wagen und du bist in einer Stunde hier.«


»Nein, Dad!«, stöhnte Blair,
obwohl sie gar nichts dagegen gehabt hätte, in Paris zu sein - solange sie
Nate und ihre Suite im Plaza dorthin mitnehmen könnte. »Ich bin im Plaza. Ich
wohne jetzt hier. In einer Suite.«


»Na, das sind ja tolle
Neuigkeiten!«, rief ihr Vater. »Zu Hause ist es wohl ein bisschen eng geworden,
seit das Baby da ist, was?«


Im Hintergrund hörte Blair ein
Gluckern, anscheinend goss er sich etwas zu trinken ein. Er schwärmte so von
seinem jüngsten Weißwein, dass er wahrscheinlich für Fälle wie diesen eigens
eine gekühlte Flasche neben dem Bett stehen hatte.


Im Dirty-Dancing-Land nahm
Babys zickige Schwester gerade an einer bescheuerten Talentshow teil und hatte
sich dafür ein viel zu knappes Bikinioberteil umgeschnallt. Blair schaltete den
Fernseher auf stumm, strich noch etwas Kaviar auf eine Toastecke, zündete sich
eine Zigarette an und seufzte theatralisch. »Ach, es ist nur, weil ich jetzt so
kurz vor dem Abschluss einfach etwas Ruhe brauche, du weißt schon, um für die
Schule zu lernen und über das bevorstehende Studium nachzudenken und...«


Plötzlich sah sie sich sehr
deutlich als zurückgezogen lebende Filmstargöttin ä la Greta Garbo, die ihr
Hotelzimmer nur selten verließ und mit der Außenwelt einzig über die Filme
kommunizierte, in denen sie mitzuspielen geruhte. Die Angestellten des Hotels
würden ihren Abfall durchwühlen und ihre Kleider stehlen, und gegenüber dem
Hotel im Central Park würden Touristen stehen und darauf hoffen, einen Blick
auf sie zu erhaschen. Die ganze Stadt würde über sie reden.


Tat sie das nicht schon längst?


»Na klar, du lernst bestimmt
pausenlos für die Schule«, neckte ihr Vater sie und trank schlürfend von seinem
Wein oder was auch immer es war. »Ich wette, dein gut gebauter Freund massiert
dir gerade die Füße, während wir telefonieren.«


Schön wär's.


Blair kicherte und schlang
hungrig zwischen ein paar Zügen von ihrer Merit Ultra Light noch einen
Kaviartoast hinunter. »Ehrlich gesagt kommt Nate wirklich gleich her«, gab sie
zu. Sie betrachtete die Flasche Krimsekt, die sie bestellt hatte und die immer
noch in dem mit Eis gefüllten Champagnerkübel vor sich hin kühlte. Nate würde
ja wohl nichts dagegen haben, wenn sie ihn schon mal aufmachte und ein winziges
Gläschen trank, oder?


Wie könnte er.


»Ja, das habe ich mir gedacht«,
sagte ihr Vater. »Aber du hast es dir verdient, mein Blair-Bär. Du hast es verdient,
alle deine Wünsche erfüllt zu bekommen.«


Als wüsste sie das nicht
selbst.


Blair griff nach der Flasche,
klemmte sie zwischen ihre nackten Schenkel, entfernte die Metallfolie, drehte
dann mit geübten Bewegungen den Draht ab und zog den Korken ... langsam...
Millimeter für Millimeter aus dem Flaschenhals ...


Plopp!


»Oh. Mein. Gott. Das klingt
ganz so, als würde mein kleiner Bär da drüben eine richtige Party feiern! Hast
du morgen keine Schule?« Er tat so entsetzt wie ein strenger Vater, der so etwas
nicht duldete. »Hol mir sofort deinen gut aussehenden Freund ans Telefon. Ich
muss ein ernstes Wort mit ihm reden.«


Blair füllte die
Champagnerflöte, trank sie in einem Zug aus und füllte sie gleich wieder. Im
Fernseher standen sich Patrick Swayze und Babys Vater Auge in Auge gegenüber.
»Niemand stellt Baby in die Ecke!«, flüsterte Blair stumm Patricks Text mit,
obwohl der Ton abgedreht war. Der Film war eine unglaubliche Schmonzette, aber
insgeheim träumte sie davon, Nate würde sie eines Tages mit solch wütender
Leidenschaft verteidigen. Nate war nämlich wirklich sexy, wenn er wütend war,
was eigentlich ... nie der Fall war.


Es ist aber auch schwierig,
sich aufzuregen, wenn man die ganze Zeit breit wie ein Brett ist.


»Ach, Dad. Ich hab dir doch
gesagt, dass Nate noch gar nicht da ist!« Blair trank noch einen Schluck
Krimsekt. Wieso brauchte er eigentlich so lang? »Jedenfalls...«, sie zog einen
Schmollmund für den Spiegel oder die Kamera oder denjenigen, der sie vielleicht
gerade durch sein Fernglas aus den Wipfeln eines Baumes im Central Park beobachtete,
»... wenn ich es verdient hab, alle Wünsche erfüllt zu bekommen, frage ich
mich, wieso Yale mir nicht längst die Zusage geschickt hat.«


»Och, Bärchen.« Ihr Vater
seufzte auf seine männlich- fürsorgliche Art, der Männer wie Frauen sofort
rettungslos verfielen. »Die kriegst du noch, gottverdammt, die kriegst du.«


Blair wollte sich noch eine
Toastecke nehmen und stellte fest, dass sie alle aufgegessen hatte. Am anderen
Ende der Leitung hörte sie jemanden schläfrig etwas Französisches murmeln.


»Hör mal, Zuckerbär, es ist
schon spät hier. Ich muss


Schluss machen«, unterbrach
Blairs Vater das Gemurmel. »Aber dir geht es gut, ja? Du hast deinen Spaß?«


Blair betrachtete mit müdem
Blick die halb geleerte Flasche Krimsekt und die letzten Kaviarkügelchen auf
dem weißen Porzellanteller. »Dirty Dancing« war auch zu Ende. »Gute Nacht,
Dad«, sagte sie ein bisschen traurig, legte auf und wählte noch einmal Nates
Nummer. Keine Antwort. Sie versuchte, ihn unter der Festnetznummer zu
erreichen. Zwecklos. Nur die Stimme seines erzkonservativen Vaters auf dem AB,
der tatsächlich genau den in der Bedienungsanleitung vorgeschlagenen Text
ablas, an den sich kein normaler Mensch je hält. »Dies ist der telefonische
Anrufbeantworter der Familie Archibald. Derzeit ist niemand erreichbar.
Hinterlassen Sie nach dem Signalton eine kurze Nachricht und wir rufen umgehend
zurück.«


Im Fernsehen begann gerade
»Endstation Sehnsucht« mit Marlon Brando und Vivien Leigh. Auch ein alter Lieblingsfilm.
Blair zog ihren Bademantel wieder an und schüttelte die weißen Kissen auf dem
riesigen Bett auf. Dann wählte sie noch einmal die Nummer vom Zimmerservice.
»Vanilleeis mit heißer Karamellsoße bitte. Und eine Packung Merit Ultra
Lights.«


Sie sank in die Kissen und
schloss die Augen. Sie dachte an den Kifferkindergarten und diese nervige
französische Hippietrine Lexique, mit der Nate abgefeiert hatte, als sie von
ihm weggegangen war. Dieser dumme, faule Idiot, der unfairerweise in Yale
studieren durfte, hatte wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass sie gegangen
war, und ihr Telefonat von vorhin hatte er bestimmt auch schon wieder vergessen.
Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Nate hatte sich nicht
verändert. Nichts hatte sich verändert - nur dass sie jetzt keine Jungfrau mehr
war. Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein wütendes
Schluchzen.


Scheiß drauf. Nate hatte es gar nicht
verdient, dass sie mit ihm schlief. Außerdem: Im Plaza im Bett zu sitzen, Eis
mit Karamellsoße zu löffeln und die Bache an ihrem baldigen Ex-Freund, dem
Superarschloch, zu planen, war viel besser als Sex.


Viel, viel besser.[bookmark: bookmark16]






 


die
organisatorinnen haben das wort


An die Schülerinnen des
Abschlussjahrgangs 


Hallo, ihr Lieben,


wir freuen uns schon sehr auf
übernächsten Freitag, der — wie ihr alle wisst — der traditionelle »Frei-Tag«
der Abschlussklassen ist. Dieses Mal wird er als der »Verwöhn-Tag« in die
Annalen eingehen. Und weil wir finden, dass wir mehr verdient haben, machen
wir ein ganzes Wellness-Verwöhn - Wochenende daraus. Keine Sorge, niemand
kriegt deswegen Arger (nicht dass wir glauben, eine von euch würde sich
tatsächlich Sorgen machen). Der Frei-Tag ist eine alte Tradition an der
Constance-Billard-Schule und es ist noch nie eine Schülerin deswegen bestraft
worden oder von der Schule geflogen.


 


Das Programm fürs »Senior Spa
Weekend« Donnerstagabend um 18:30 Uhr treffen wir uns an Bord der Familienjacht
der Archibalds im Jachthafen von Battery Park City. Die Archibalds machen ihren
alljährlichen Benefiz-Segeltörn zu den Hamptons und haben uns netterweise angeboten,
mitzufahren. An unserem Zielhafen Sag Harbor auf Long Island werden wir von
Limousinen abgeholt, die uns zum traumhaften Strandhaus der Eltern von Isabel
Coates bringen werden, wo die größte und sensationellste Girls-
Only-Pyjama-Party aller Zeiten steigen wird. JUNGS IST DER ZUTRITT STRENG
VERBOTEN. Am nächsten Morgen gibt es Frühstück am Pool. Der Caterer steht noch
nicht fest (wir versuchen aber, den Koch zu bekommen, der dafür gesorgt hat,
dass Julia Roberts nach der Geburt ihrer Zwillinge so schnell wieder ihre
Traumfigur hatte). Anschließend beginnt dann das Verwöhnprogramm mit
Kosmetikprodukten von Origins. Als kleines Geschenk gibt es für alle außerdem
eine Origins-Goodybag mit Produkten im Wert von dreihundert Dollar, die ihr
dann mitnehmen dürft, wenn ihr total erfrischt und rundum erneuert nach Hause
fahrt!


Garderobe: relaxter
Freizeitdress.


Badetücher, Föhne, Bade- und
Kosmetikprodukte stehen reichlich zu eurer freien Verfügung. Bitte bringt keine
Hunde mit, auch keine ganz kleinen. Und KEINE JUNGS!


Wir hoffen, ihr freut euch
genauso wie wir auf ein Wochenende ganz unter Mädels!


Knutschi-Knutschü


Eure Klassenkameradinnen Kati Farkas und Isabel Coates


PS: Wir haben im Oberstufenzimmer einen Ideenkasten
aufgestellt und freuen uns auf Anregungen (was nicht heißt, dass wir nicht
schon ein total perfektes Wochenendprogramm geplant hätten)!


PPS: Fünf, vier, drei, zwei -
in einem Monat ist die Schulzeit vorbei!!!
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themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


aktuelle beobachtungen: gone
with the wind


ganz ehrlich, ich weiß nicht,
was in letzter zeit in manche leute gefahren ist. ich meine, findet ihr es
okay, einfach mal eben zu verschwinden? anscheinend hat eine gruppe von jungs,
die wir alle kennen und lieben (normalerweise jedenfalls), eine sehr große,
sehr luxuriöse Segeljacht gekapert und steuert damit gerade den atlantik an.
man könnte das ganze ja für einen witzigen ab- schlussklassen-streich halten,
wenn nicht die hälfte der jungs erst in der elften wäre, irgendwie auch ein
merkwürdiger Zeitpunkt für so einen ausflug, besonders wo wir mädels ein
bisschen gesellschaft gerade gut gebrauchen könnten, für wen halten die sich?
Christoph Colum- bus?


 


[bookmark: bookmark20]brandneu
- brandheiß - und ihr erfahrt es als erste!


sie könnten jeden haben, aber aus irgendeinem grund
stehen models immer auf die jungs mit gitarre. dem ge- rücht nach besteht das
derzeit heißeste paar aus einer gewissen blonden zwölftklässlerin von der upper
east side und dem gitarristen der raves. wie, wann und wo sie sich ineinander
verliebt haben sollen, ist mir zwar total schleierhaft, aber ein süßes paar wären
die zwei schon!


[bookmark: bookmark21]gap - mordspeinlich oder
mörderschick?


versucht es gar nicht erst zu
leugnen: ich hab genau gesehen, wie ihr euch ins gap an der ecke 86. und madi-
son geschlichen und in der kinderabteilung das fliederfarbene pseudo-juicy-couture-frottee-kapuzenjäckchen
anprobiert habt, ich gebe es zu, ich bin ein fieses biest, das leuten
hinterherspioniert, aber nur weil ich das ka- puzenjäckchen selbst anprobieren
wollte und mir dann gleich drei davon gekauft hab - im gegensatz zu euch
(obwohl ich weiß, dass ihr es wolltet)! wieso auch nicht? die teile sind
supersweet, und wir brauchen haufenweise kuschelklamotten, in die wir uns
diesen sommer zum apres-swim einhüllen können, wir kleckern doch garantiert
wieder campari, creme de menthe oder sonst was schlimmes darauf, und deshalb
muss es mehr als eins davon sein, außerdem gibt es ja wohl nichts idealeres, um
einen neuen weißen jacquard-bikini von gucci zu präsentieren, als ein süßes
fliederfarbenes kapuzenjäck- chen, stimmt's? ich sag euch mal was, das ihr gern
als persönlichen freibrief betrachten könnt: man darf sich zwar auf gar keinen
fall eine jeans bei gap holen - horror! -, aber ihr habt hiermit offiziell die
erlaubnis, dort gewisse not- wendigkeiten zu kaufen.


[bookmark: bookmark22]eure mails


F:        hallo, GG,


hast du eigentlich vor, uns
jemals zu verraten, auf welche uni du gehst? hast du dich überhaupt schon entschieden?
*wissenwill*


A:        hey *wissenwill*,


tja, wissen wollen ist eben nicht gleich gesagt bekommen. aber darf ich dich umgekehrt
was fragen: mache ich auf dich etwa den eindruck, ich wäre
entscheidungsschwach? GG


F:         hallo, gossipgirl,


ich hab gehört, dass damian polk von den raves lang im
selben haus gewohnt hat wie das blonde model, von dem du immer schreibst, die
beiden kennen sich seit dem sandkasten und haben sich früher anscheinend oft
nachts heimlich im fahrstuhl getroffen und rumgeknutscht, wenn der nachtpor-
tier geschlafen hat. geheimnisträger


A:        hallo, geheimnisträger,


das ist eine ganz tolle story,
aber leider hab ich gehört, dass damian, bis er dreizehn war, mit seinen
eitern in irland gewohnt hat. deshalb kommt er einem auch immer latent
angetrunken vor und spricht öfter mal mit diesem merkwürdigen akzent. GG


 


F:        ahoi, miss gg,


ich bin skipper auf einer
jacht, die einer prominenten new yorker familie gehört, gestern abend ist der
söhn, der anscheinend sowieso schon einigen dreck am stecken hat, damit
losgesegelt und ward seitdem nicht mehr gesehen, ich fürchte, der kerl steckt bald
ziemlich in der scheiße, sein alter herr ist nämlich keiner, der mit sich
spaßen lässt. käpt'n


A:        ahoi, käpt'n,


ach, wissen sie, der kerl
steckt sowieso schon bis zum hals in scheiße, aber aus anderen gründen! GG


 


[bookmark: bookmark23]gesichtet


S sowie ein nicht identifizierbarer blonder prachtkerl
- möglicherweise ihr bruder oder der gitarrist von den raves - im central park zoo, wo sie die vom mittag- essen
im
nicole's
übrig gebliebenen sushi-häppchen an die seelöwen verfütterten. B, die bei barneys zwei nacht- hemden von la perla kaufte, die süße scheint
schwer dessoussüchtig zu sein, aber was soll man auch anderes anziehen, wenn
man mutterseelenallein in einer suite im plaza hockt und darauf wartet, dass
der freund vielleicht endlich mal auftaucht? D im yellow rat bastard auf dem lower broadway, wo er
so ungefähr jede kopf- bedeckung im ganzen laden anprobierte. V, die sich in einem
piercing-studio in williamsburg einen neuen ring für ihre lippe kaufte - bah! J im barneys co-op, wo sie sämtliche jeans von seven anprobierte und trotzig den
tipp der
Verkäuferin überhörte, dass sie in der kinderab- teilung bei bloomingdale's vielleicht mehr chancen hätte,
eine jeans in ihrer große zu finden. K und I im jackson hole, wo sie wieder mal pläne schmiedeten. N - keine Sichtung, wo steckt der typ nur? '


keine angst, ich finde ihn.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark24]gossip
girl[bookmark: bookmark25]






 


models und
ihre rockstarfreunde


 


»Woran liegt es eigentlich,
dass ich immer wie eine Comicfigur aussehe, egal was ich anhah?«, beklagte sich
Jenny bei ihrer Freundin und Klassenkameradin aus der Constance-
Billard-Schule, Elise Wells. Es war Samstagabend, und die beiden machten sich
für Dans Konzert mit den Raves im »Funktion« fertig, einem Musikclub, der in
einer umgebauten ehemaligen Feuerwache in der Orchard Street neu aufgemacht
hatte. Sie sah Elise vorwurfsvoll an. »Du siehst immer normal aus.«


Die beiden Mädchen betrachteten
sich in dem großen Spiegel an der Tür von Jennys Kleiderschrank. Jenny hatte
ein enges rotes Stretchtop mit kurzen Flügelärmeln und einem tiefen U-förmigen
Ausschnitt an, der ihre Brüste gigantisch aussehen ließ. Sie war knapp über
einen Meter fünfzig groß, und die Seven-Jeans (die erste ihres Lebens), die sie
sich bei Bloomingdale s gekauft hatte, war zu lang gewesen, weshalb sie die
Schneiderin in der Wäscherei Ecke Broadway und 98. Straße gebeten hatte, sie um
ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter zu kürzen. Deshalb hingen die künstlich auf
alt getrimmten ausgeblichenen Knie der Jeans bei ihr jetzt auf Schienbeinhöhe.
Das einzige Körperteil, mit dem Jenny sich abfinden konnte, war ihr Kopf. Sie
mochte ihre großen, weit auseinander stehenden braunen Augen, ihre reine,
blasse Haut, ihre erdbeerroten Lippen und die braunen Locken mit dem strengen
Pony, den sie seit neuestem trug. Serena hatte ihr einmal gesagt, sie sähe aus
wie ein Prada-Model. Mit aufgeblähten Silikonbrüsten und Stumpenbeinen, obwohl
ihr das natürlich nie über die Lippen gekommen wäre.


Elise war körperlich das genaue
Gegenteil. Sie war siebzehn Zentimeter größer als Jenny, mit langen, dünnen
Beinen, langen, dünnen Armen und einem platten Oberkörper. Bei ihr saß nie ein
Kleidungsstück zu stramm, höchstens vielleicht um den Bauch herum, wo sich ein
kleiner Rettungsring wölbte, aber den konnte sie locker mit einem T-Shirt
kaschieren. Jenny dagegen konnte ihren Busen mit gar nichts kaschieren.
Andererseits war Elise dafür mit Sommersprossen übersät, sogar auf den Augenlidern
hatte sie welche, und ihr kinnlanger flachsgelber Bob war so dick und strohig,
dass er nur mit Mühe in ein Haargummi passte.


Es ist eben kein Mensch
vollkommen. Na gut, von ein paar bekannten Ausnahmen abgesehen.


»Komm, wir tauschen Oberteile«,
schlug Elise vor. Sie zog ihr schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt aus und hielt
es Jenny hin.


»Okay.« Jenny trennte sich
widerstrebend von ihrem roten Top. Elises T-Shirt war bloß von Express und
ihres von Anthropologie, was schon besser war, aber sie wollte ihre Freundin
nicht beleidigen. Außerdem war die Wirkung unbestritten phänomenal. Jennys
Oberweite sah in dem schwarzen T-Shirt fast dezent aus, während ihr rotes Top
einen goldenen Schimmer in Elises Haare zauberte, den keine der beiden darin
vermutet hatte.


»Ich wette, Serena van der
Woodsen schaut sich noch nicht mal im Spiegel an, bevor sie rausgeht«,
verkündete Jenny. Sie ging in die Knie und begann, im Zimmer herumzukrabbeln.
»Wahrscheinlich passen ihr in Geschäften auch immer alle Sachen, und sie muss
nie was anprobieren, höchstens vielleicht Schuhe.«


Elise stemmte die Hände in die
Hüften. »Was machst du da eigentlich?«


»Ich versuche, die Knie von der
Jeans ein bisschen abzuwetzen«, erklärte Jenny und kroch weiter herum. »Hast
du eigentlich schon das mit Serena und Damian von den Raves gehört?«


Elise nickte. Klar, wer nicht.


Jenny kroch auf ihren Schrank
zu, um Schuhe auszusuchen. Serena musste natürlich nie wie ein Hund herumkriechen,
damit ihre Jeans normal aussahen. »Ich weiß nicht, wie sie das immer schafft.«
Jenny fischte ihre neuen goldenen Zehenring-Sandalen von Michael Kors aus dem
Schrank und schlüpfte hinein. Ihr Vater hatte gelästert, sie sähen nach
Bauchtänzerin aus, aber Jenny hatte sie beim Shooting für die W geschenkt bekommen, und es waren
die schönsten Schuhe, die sie besaß.


Schon komisch, dass sie eben
noch ihre fünfzehn Minuten als Star erlebt hatte - das Fotoshooting mit Serena
-, und jetzt war sie doch wieder nur die langweilige, alte Jenny: eine
Beinahe-Fünfzehnjährige mit großen Plänen und noch größerem Busen. Dabei legte
sie es gar nicht mal darauf an, mit vierzehn von der Schule abzugehen und als
Supermodel Karriere zu machen, aber es wäre schon schmeichelhaft gewesen, wenn
es ihr wenigstens jemand angeboten hätte.


Jenny stand auf und klopfte
ihre Knie ab. Die Jeans war enttäuschenderweise kein bisschen abgewetzter und
sah, von der seltsamen Position der weißen Flecken mal abgesehen, total lahm
aus - genau wie alles andere in ihrem Kleiderschrank. Serenas Sachen waren
immer ein ganz kleines, perfektes bisschen ausgefranst und abgetragen, was über
die schillernde, skandalumwitterte Vergangenheit ihrer Trägerin hinwegtäuschte.
Jenny fragte sich, ob ihre Klamotten wohl auch einen eigenen Charakter
entwickeln würden, wenn sie aus der Constance-Billard-Schule fliegen würde und
aufs Internat müsste.


»Hast du schon mal daran
gedacht, auf ein Internat zu gehen?«, wollte sie von Elise wissen.


Elise verzog das Gesicht. »Was?
Dreimal am Tag den Schulfraß essen und mit Lehrern zusammenwohnen? Ver- giss
es!«


Jenny guckte nachdenklich. Sie
stellte sich das Internatsleben ganz anders vor. Für sie bedeutete es vor
allem eines: befreit sein. Von ihrem manisch-depressiven, dichtenden »Ich bin
ein Rockgott«-Bruder, von ihrem krankhaft überbemutternden und beschämend
ungepflegten Vater, von der geschmacklosen Uniform der Constance-
Billard-Schule, von ihrem verstaubten, alten Zimmer und von der alltäglichen
Langeweile der immer gleichen Routine, die sich noch über die nächsten drei
Schuljahre erstrecken würde. Und es stand für neue Chancen: mit Jungs zur
Schule zu gehen und zusammenzuwohnen und endlich das Mädchen zu sein, das sie
immer hatte sein wollen - das Mädchen, über das alle reden.


Rufus steckte den Kopf zur Tür
herein, ohne daran zu denken, dass Jenny nicht mehr fünf war und vielleicht ja
auch gerade nackt sein könnte. Seine wilde Mähne hatte er diesmal mit der
knallblauen Plastikfolie zum Zopf gebunden, in der allmorgendlich die New York Times geliefert wurde. »Soll ich
euch Mädels ein Taxi rufen?«, erkundigte er sich mit gutmütiger
Fürsorglichkeit.


Jenny sah ihm an, dass er
unheimlich gern zu Dans Konzert mitgekommen wäre, aber heute fand die
monatliche Schreibwerkstatt mit anderen anarchistischen Schriftstellern statt,
und Schreiben war nun mal das Einzige, das ihm so am Herzen lag wie seine
Kinder, auch wenn nie ein Buchstabe von ihm veröffentlicht worden war.


»Schon okay, Dad.« Jenny
lächelte süß und wartete nur darauf, dass er einen blöden Kommentar über ihre
sexy goldenen Sandaletten abließ. »Können wir?«, sagte sie zu Elise.


Elise schmierte sich gerade
noch eine Lage von Jennys Lieblingslipgloss »Ice« von M*A*C auf die ohnehin
schon fettglänzenden Lippen. »Wir können.«


»Ihr beiden seht so...«, Rufus
zupfte an seinem störrischen Bart und suchte nach dem passenden Adjektiv, »... erwachsen aus«, sagte er schließlich.


Ja, aber nicht wie Models, mit
denen Rockstars zusammen sind, dachte Jenny unzufrieden, als sie einen letzten
prüfenden Blick in den Spiegel warf. Elise hatte viel zu viel Lipgloss
aufgetragen, und Jenny wünschte, ihre flachen Kors-Sandaletten hätten etwas
Absatz, um sie ein kleines bisschen größer aussehen zu lassen. Sie ging ja
schließlich nicht wegen Dan auf das Konzert, sondern um Damian Polk und die
übrigen Raves kennen zu lernen und Eindruck zu schinden.


Sie stellte sich vor dem
Spiegel kurz auf die Zehenspitzen. »Zum Glück stehen wir auf der Gästeliste«,
seufzte sie. »Sonst würden die uns nie reinlassen.«


Och, mit einem Busen wie ihrem
wurde sie wahrscheinlich überall reingelassen. Aber darauf musste sie wohl
erst selbst kommen.






 


[bookmark: bookmark26]sie ist
eben doch ein mädchen


 


»Ach du Scheiße, was ist das denn?« Vanessa war entsetzt.
Es war ihr ein Rätsel, wieso sie ihr all die Jahre nie aufgefallen waren. Sie
verrenkte den Hals und schielte angestrengt in den Badezimmerspiegel. Kein
Zweifel, hinter ihrem Ohr leuchteten vier große braune Leberflecke, hübsch
aufgereiht wie ein bescheuertes Sternbild. Sie kam sich vor wie das Mädchen aus
der Werbung, das Panik kriegt, weil sie vor ihrem wichtigen Date einen Pickel
entdeckt. Nur - Pickel vergingen, Muttermale waren etwas für die Ewigkeit.
Welcher normale Mensch mit einem derart verunstalteten Kopf war auch noch so
doof, sich die Haare abzurasieren?


Vanessa riss die Schublade
unter dem Waschbecken auf und wühlte nach der fleischfarbenen Abdeckpaste, die
sich ihre Schwester Ruby immer unter die Augen schmierte, wenn sie die Nacht
durchgemacht hatte. Der Abdeckstift, den sie schließlich fand, war zwar
knallrosa und heller als ihr natürlicher Hautton, aber besser als nichts. Sie
strich etwas davon über die Leberflecke, verrieb es und begutachtete das
Ergebnis. Jetzt sah es aus, als hätte sie einen ekligen Ausschlag. Sie erwog,
die vier Muttermale einfach mit Pflaster zu überkleben, fand aber kein ausreichend
großes, außerdem würde ein Pflaster nur noch bescheuerter aussehen. Also wusch
sie das Zeug wieder ab und kramte weiter in der Schublade herum in der Hoffnung,
irgendetwas zu finden, das Beverly von der hässli- chen Mutation ablenken
würde.


Als wäre ihr noch immer nicht
richtig verheiltes Lippen- piercing nicht Ablenkung genug. Beverly hatte bei
ihrer ersten Begegnung vermutlich nur aus Höflichkeit nichts dazu gesagt, aber
jetzt würde er sie vielleicht fragen, ob die verschorfte Wunde nicht wehtat.


Wieso sollte sich Beverly ihren
Hinterkopf überhaupt näher anschauen? Sie gingen doch bloß zum Raves-Kon- zert,
um herauszufinden, ob sie kompatibel waren - und zwar als Wohnungsgenossen,
nicht als Liebespaar, das sich gegenseitig auf den Hinterkopf schaut. Außerdem
war Beverly Künstler. Vielleicht fand er ihre Muttermale sogar cool.


In der unaufgeräumten Schublade
rollte ein Parfüm- pröbchen herum. »Certainty«. Der Name klang zwar eher nach
Tampon oder Schwangerschaftstest, aber Vanessa zog trotzdem den kleinen
schwarzen Pfropfen heraus und tupfte sich etwas davon aufs Handgelenk und auf
die Schläfen. »Certainty« roch so durchdringend nach Moschus, dass Beverly
ihre widerlich entstellenden Muttermale womöglich gar nicht bemerken würde.
Vielleicht war es ja so eine Art Zauberelixier. Sie würde den Club betreten,
Dan würde vor Sehnsucht, Reue und rasender Eifersucht sofort violett anlaufen,
und Beverly wüsste schlagartig mit tausendprozentiger Certainty, dass er mit ihr zusammenwohnen
wollte. Natürlich auf rein freundschaftlicher Basis.


Natürlich.






 


[bookmark: bookmark27]eminem-verschnitt
fühlt sich leicht unwohl


 


»Sicher alles okay, Alter?«,
fragte Damian schon zum zweiten Mal durch die verrammelte Tür der Herrenklo-
Kabine.


»Ja, ja, alles okay«, rief Dan
von innen und betete, dass Damian und die anderen Jungs von der Band sein
Verhalten für normales Lampenfieber halten und weiter Poker spielen oder
Wodkas exen würden oder was sie im Back- stage-Raum gerade machten.


»Na gut. Dann bis gleich«,
meinte Damian. »Hübsche Schnürsenkel übrigens«, fügte er noch hinzu, bevor er
aus dem Klo ging.


Dan hockte auf der Klobrille
und starrte bekümmert auf seine neuen Turnschuhe und die absurd weiten Hosenbeine,
in denen sie fast verschwanden. Gestern war er im 555 Soul auf dem Broadway in
SoHo gewesen und hatte sich von dem Typen dort eine komplett neue Garderobe für
den Auftritt aufschwatzen lassen. Ein riesiges gelbes Twotone-Shirt mit
schwarzen Ärmeln, eine lachhaft weite Hose aus grauer, fester Baumwolle mit
diversen Taschen und Kordeln zum Zuziehen, dazu schwarze Chucks mit gelben
Schnürsenkeln und ein safarigrünes, wattiertes Trucker-Cap mit aufgedrucktem
gelbem Vorfahrtszeichen. Das Cap bändigte seine wild verstrubbelten Haare und
enthüllte seinen rasierten Nacken, was ihn gefährlicher aussehen ließ, als er
es je für möglich gehalten hätte. Tatsächlich sah er in seinem neuen Outfit
aus wie ein kleinerer, dünnerer Eminem. Oder anders ausgedrückt: ganz und gar
nicht so, wie er aussehen wollte.


Von den Jungs hatte keiner
seine Klamotten kommentiert, aber er hatte ihnen auch kaum Zeit dazu gelassen.
Ein Blick auf die lange Schlange vor dem Club und auf die Instrumente und
Mikrofonständer auf der Bühne hatte gereicht, und er war aufs Klo gestürzt, wo
er sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Seitdem hockte er eingeschlossen
in der Kabine.


Hätte er nur irgendeinen
Talisman, eine handgeschmiedete silberne Gürtelschnalle oder eine
Haifischzahnkette, wie sie die meisten Bocklegenden wahrscheinlich besaßen.
Dann würde er jetzt sein höchstpersönliches Glücks- Dingsbums berühren, seine
Nervosität würde verfliegen, und er könnte völlig entspannt auf die Bühne
steigen und den Club zum Brodeln bringen. Stattdessen saß er in diesem
ekelhaft erbsgrün gestrichenen Klo zusammengekauert auf der Kloschüssel,
rauchte seine Glücks-Camels - mittlerweile ungefähr die vierzigste - und
spürte, wie ihm zunehmend schlechter wurde.


Die Tür öffnete sich
quietschend und die abgewetzten Kappen von Damians schwarzen
Bauarbeiterstiefeln erschienen ein zweites Mal im Spalt unter der Kabinentür.
»Hier, trink. Das hilft.« Er rollte eine noch ungeöffnete Flasche Stolichnaya
unter der Tür durch.


Dan griff danach. Wenn er heute
Abend auftreten wollte, musste er sich in seinen Klamotten total wohl fühlen.
Er schraubte den Wodka auf und nahm einen Schluck. Sein


Magen fühlte sich bodenlos an,
es war, als hätte er einen Fingerhut Wodka in einen leeren Brunnen gegossen. Er
nahm noch einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


»Dann bis gleich«, sagte Damian
noch einmal. »Ach so, vielleicht lässt du dein Cap besser hier«, rief er noch
freundlich, bevor er ging.


Die Baves waren berühmt dafür,
dass sie nicht verkrampft irgendeinen »Look« verkörperten und auch gar keinen
Wert darauf legten. Die Bandmitglieder liefen in den Klamotten rum, die ihre
Mütter ihnen gekauft hatten, als sie noch auf ihrem exklusiven Jungeninternat
gewesen waren - Polos von Lacoste, Stoffhosen von den Brooks Brothers -, und
kombinierten sie mit irgendwelchen coolen, abartig teuren Teilen,
beispielsweise einem maßgeschneiderten Trenchcoat aus Ziegenleder von Dolce
& Gabbana. Aber Dans Mutter war schon vor längerer Zeit mit einem
glatzköpfigen, lüsternen Fürsten nach Tschechien abgehauen, weshalb Dan weder
Polohemden noch Stoffhosen besaß, sondern bloß die Sachen, die er selbst
ausgesucht und von dem kaum ausreichenden Kleidergeld gekauft hatte, das Bufus
ihm gab. Er spürte, wie seine Panik weiter wuchs. Wer würde schon einem
mageren, lampenfiebrigen Schüler mit ausrasieriem Nacken zuhören, der absolut
untragbare schwarz-gelbe Sneakers anhatte?


Tja, lass dich überraschen.






 


[bookmark: bookmark28]stell dir
vor, du bist schön und mommy kleidet dich ein


 


Rock, Bluse, BH, Slip, Schuhe,
Armbanduhr, Perlenkette, Perlenohrringe. Serena betrachtete die Kleidungsstücke
und Accessoires, die ihre Mutter ihr herausgelegt und ordentlich unter dem
Baldachin ihres Betts drapiert hatte. Alles war entweder grau oder blau,
zufälligerweise genau die Yale-Farben.


Hallo, Strebermäuschen. Musste
ihre Mutter ihr wirklich die Klamotten rauslegen? Wie alt war sie denn bitte -
fünf?


Ihre Eltern machten sich gerade
in ihrem Teil des Penthouses für die Party fertig, die unter dem Motto »Yale
loves New York« von Stanford Parris III ausgerichtet wurde, der die künftigen
New Yorker Yale-Studenten in seinem Apartment auf der Park Avenue, Ecke 84.
Straße empfing. Für die van der Woodsens war es nur eine von vielen Cocktailpartys
- eine schöne Gelegenheit, die Eltern der Kinder zu treffen, mit denen die
eigenen Kinder zur Schule gegangen waren, Tennis gespielt und
College-Einstufungstest- Vorbereitungskurse besucht hatten. Vielleicht kannte
man nicht jeden wirklich intim, aber man kannte sich. Leute wie die van der
Woodsens betrachteten alle anderen aus ihren Kreisen automatisch als liebe,
gute Freunde, und nebenbei: Wie intim wollte man jemanden wie Stanford Parris
III wirklich kennen?


»Bist du dann langsam so weit,
Liebling?«, hörte Serena ihre Mutter rufen.


»Ja-a«, rief sie genervt
zurück. Sie war gereizt und spülte, wie ihr Trotz wuchs. Wenn sie mit ihren
Eltern nicht auf eine weitere öde und sinnlose Party gehen müsste, wäre sie
jetzt schon unterwegs zu dem Club, in dem die Baves spielten. Sie ignorierte
das Ensemble, das ihre Mutter ihr vorbereitet hatte, und setzte sich stattdessen
an den iMac, um ihre Mails zu checken. Die meisten kamen von Boutiquen oder
Designern wie Burbeny oder Missoni, die Sonderverkäufe oder Partys ankündigten,
auf denen sie den neuesten Duft oder das neueste Schuhmodell vorstellten, aber
sie hatte auch je eine Mail von der Brown University, aus Harvard und aus
Prince- ton.


 


An: svw@constancebillard.edu Von: maler@brown.edu


Carina
Serena,


ich malte gesichtslose Engel
und körperlose Hände. Ich war tot. Jetzt hat meine Kunst ein Gesicht. Dich
nächstes Semester hier bei mir ganz in der Nähe zu wissen - oh du meine
lebendige, atmende Muse würde meine Wiederauferstehung bedeuten. Ich liege dir
zu Füßen. Christian


PS: Es heißt, du wärst mit diesem wahnsinnigen Gitarristen
der Raves verlobt. Geliebte, ich bete, dass es nur ein Gerücht ist.


 


 


 


An: svw@constancebillard.edu Von: bboy@harvarduniversity.edu


Hey Serena,


mir ist schon klar, dass uns Welten voneinander
trennen - ich bin bloß ein einfacher Bursche vom Land und du bist eine Göttin
aus Manhattan, aber um es mit einem alten Song zu sagen: I just can't get you
out of my head. Wenn ich an dich denke, beschlagen die Fenster von meinem Jeep
sofort und ich krieg keine Luft mehr. Wegen dir werde ich dieses Jahr in
Prüfungen durchfallen. Ich glaub zwar nicht, dass man die wiederholen kann wie
an der Highschool, aber ich hätte nichts dagegen, weil wir dann noch länger
zusammen wären. Ich weiß, das muss sich für dich total verrückt anhören, aber
du bist meine Traumfrau, also komm im Herbst nach Harvard. Ich trinke auf die
nächsten vier Jahre und die Ewigkeit mit dir. Cheers! In Liebe


Wade
(der Zimmernachbar von dem Typen, der dir den Campus gezeigt hat. Erinnerst du
dich an mich?)


 


An: svw@constancebillard.edu Von: sheri@princetontrids.org


Huhu
Serena,


wir wollten dir nur schnell schreiben, dass wir alle
hier TOTAL von dir und Damian von den Raves schwärmen - ihr seid echt DAS
perfekte Paar!!! Wir können es kaum erwarten, dass ihr mal herkommt und wir ihn
persönlich kennen lernen. Vorher sollten wir wahrscheinlich die ganzen
Damian-Poster abhängen, mit denen bei uns im Wohnheim alle


Wände tapeziert sind -
OBERhammerPEINLICH! Gib Damian einen Kuss und sag ihm, dass wir ihn lieben
(obwohl wir dir natürlich NIEMALS den Freund wegschnappen würden). *muah*, deine
Schwestern von den Princeton Tri Delts


 


Serena verzog gequält das
Gesicht, löschte alle drei Stalker-Mails und strich Princeton dick und fett von
ihrer mentalen Liste möglicher Universitäten. Die Tussen, die sie nicht
kannten, aber so taten, als wären sie ihre besten Freundinnen und sich über sie
und ihren angeblichen Rockstarfreund (mit dem sie noch nie ein Wort gesprochen
hatte) das Maul zerrissen, waren ja wohl unerträglich. Diese Weiber konnten
einem echt die Lust verleiden, überhaupt auf die Uni zu gehen.


Serena klickte das Mailprogramm
zu, ohne die restlichen Mails zu lesen, und band sich ihre vollen blonden
Haare mit einem einfachen weißen Gummi zu einem verstrubbelten Pferdeschwanz.
Dann strich sie sich etwas Vaseline auf die Lippen und öffnete die Zimmertür,
um nach ihren Eltern zu schauen.


Mr und Mrs van der Woodsen bewohnten
einen eigenen Trakt, der aus einem riesigen Schlafzimmer mit breitem
Himmelbett bestand, zwei Ankleidezimmern mit großen, begehbaren
Kleiderschränken, zwei Badezimmern und einem Wohnzimmer samt einer Bar, die
sie nie benutzten, einem Plasma-Fernseher, den sie nie anschalteten, und einer
Bibliothek voller seltener Bücher, die sie nie lasen, weil sie ständig auf den
diversesten Benefizveranstaltungen waren oder in der Oper oder auf ihrem
Landsitz in Connecticut, wo sie sich irgendwelche Polospiele anschauten. Der
elterliche Trakt war so groß wie anderer Leute Wohnungen, nahm aber nur knapp
ein Viertel der Gesamtfläche des Penthouses in der Fifth Avenue ein.


»Hast du nicht gesehen, dass
ich dir etwas zum Anziehen herausgelegt hatte?«, seufzte Mrs van der Woodsen,
nachdem sie einen prüfenden Blick auf ihre Tochter geworfen hatte. Sie war
groß und blond wie Serena und hatte die gleichen meerblauen Augen und gut
geschnittenen Züge, die bei ihr im Laufe der Jahre etwas herber, aber nicht
unattraktiver geworden waren. »Eine zerrissene Jeans ist für so einen Anlass
nun wirklich nicht das Richtige, das musst du doch einsehen, Liebling.«


»Das ist nicht irgendeine
Jeans.« Serena sah an ihrer ausgewaschenen Jeans hinunter. »Das ist meine
Lieblingsjeans.«


Sie besaß insgesamt zwanzig
Paar, aber diese bestimmte Jeans von Blue Cult war das ultimative
Ich-kann-nicht- ohne-Accessoire der Woche.


»Der Rock und die Bluse, die
ich für dich ausgesucht habe, sind genau das Richtige«, beharrte ihre Mutter.
Sie knöpfte die Jacke ihres goldenen Chanelkostüms zu und warf einen Blick auf
die platinschimmernde, antike Car- tieruhr an ihrem schmalen,
Santo-Domingo-gebräunten Handgelenk. »Wir fahren in fünf Minuten. Dein Vater
und ich setzen uns so lange in die Bibliothek und lesen Zeitung. Sei nicht
schwierig, Liebling. Es ist nur eine Party. Du magst Partys.«


»Solche nicht«, brummte Serena.
Ihre Mutter hob so streng ihre dünnen graublonden Augenbrauen, dass sie es sich
verkniff zu erwähnen, wie viel lieber sie auf das Raves- Konzert gegangen wäre,
statt Smalltalk mit einem Haufen zukünftiger Studenten samt deren Erzeugern
machen zu müssen, die alle vor Selbstzufriedenheit platzten, weil sie bald an
einer der elitärsten Universitäten der Welt studieren würden.


Serena kehrte in ihr Zimmer
zurück, wo sie widerwillig aus ihrer Jeans und in den grauen
Marc-Jacobs-Faltenrock stieg, der auf ihrem Bett lag. Dafür kombinierte sie ihn
aber mit einem türkisen Top mit Perlenstickerei und ihren orangen
Miu-Miu-Clogs, statt die brave blaue Bluse und die himmelblauen
Wildlederslipper von Tod's dazu anzuziehen, die ihre Mutter vorgesehen hatte.


Und die Perlen? Sorry, Mom.


Zuletzt rupfte sie das Gummi
aus dem Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar. Ohne
einen Blick in den Spiegel zu werfen, ging sie aus dem Zimmer.


Hach, wenn wir uns doch nur
alle unserer exquisiten Schönheit so sicher sein könnten.


»Mom! Dad! Ich bin fertig!«,
rief sie und bemühte sich um einen einigermaßen enthusiastischen Tonfall. Sie
würde fünf bis zehn Minuten auf der Party bleiben - lang genug, um ihren Eltern
Gelegenheit zu geben, ein hochgradig langweiliges Gespräch mit Stanford Parris
III oder einem der anderen uralten Ex-Yalies anzufangen, die sich seit
Jahrhunderten auf den immer gleichen Partys herumtrieben, während sie selbst
sich hinausschleichen und zum Raves-Konzert gehen würde.


Schließlich würde sie noch die
nächsten vier Jahre lang Zeit haben, intellektuell zu sein - sie musste sich
amüsieren, solange es noch ging.


Als würde sie sich nicht immer
amüsieren.






 


[bookmark: bookmark29]hey ho, 'ne
bong und 'ne buddel voll bier...


 


Bei Jeremy, Charlie und Anthony
hatte sich die Fahrt zu den Bermudas als fixe Idee festgesetzt. Also hatte
Nate, sobald sie die nach Nates verstorbener Großmutter väterlicherseits
getaufte
Charlotte
betreten hatten, nach geeigneten Häfen auf den Bermudainseln gesucht und im
Kurscomputer des Autopiloten die Horseshoe Bay als Zielhafen einprogrammiert.
Die Geschwindigkeit hatte er auf 0,4 Knoten festgesetzt, was etwa 0,8
Kilometern in der Stunde entsprach und bedeutete, dass sie sich den Bermudas
nur sehr, sehr langsam näherten. Sogar so langsam, dass sie - obwohl sie den
Hafen in Lower Manhattan vor fast zwanzig Stunden verlassen hatten - jetzt erst
an Coney Island in Brooklyn vorbeifuhren.


Aus Freitagabend war unmerklich
Samstagspätnachmittag geworden, und die Sonne hing tief über Staten Island.
Die Luft war kühler als an Land und roch nach nassem Hundefell. Nate und die
anderen Passagiere dösten - Mund offen, die Augen auf Halbmast - bekifft an
Deck oder schleppten sich barfuß nach unten, um den Bier- und Fressahen-Nachschub
zu sichern.


Nate war erst vor einiger Zeit
gedämmert, dass Blair ja gar nicht mit an Bord war. Er erinnerte sich jetzt
auch wieder daran, dass sie ihn gestern Abend vom Plaza aus angerufen und
sich mit ihm verabredet hatte. Natürlich hätte er sich sofort bei ihr gemeldet,
nur war sein Handy leider unauffindbar, und als er es auf Jeremys versuchte,
hatte er festgestellt, dass er Blairs Nummer gar nicht auswendig wusste. Und so
etwas wie ein Anruf bei der Auskunft, um die Telefonnummer der Freundin
herauszufinden, stellt für jemanden, der seit fast vierundzwanzig Stunden
dauerbreit ist, eine nicht zu bewältigende Herausforderung dar.


Hallo, lahme Ente?


Nate und sein Vater hatten die Charlotte auf dem Grundstück der
Archibalds auf Mount Desert in Maine selbst gebaut. Die dreiunddreißig Meter
lange Ketsch war groß genug, um über hundert Passagiere komfortabel von Battery
Park City zu den Hamptons zu schippern beziehungsweise siebzehn Schüler zu den
Bermudas. In Vorbereitung auf den bevorstehenden Hamptons-Törn war die
Kühlkammer mit einer Auswahl feinster Käsesorten, Carr's Table Water Crackers,
geräucherten Austern, belgischem Bier sowie kistenweise Champagner von Veuve
Clicquot und altem Scotch bestückt worden, und in den vier Bädern lagen blaue
Badetücher und handgeformte Mini-Gästeseifen in Muschelform bereit, auf denen
in Goldbuchstaben Charlotte stand. Die Jacht verfügte über die allerneusten
Navigations- und Kommunikationssysteme sowie Stereoanlagen auf und unter Deck.


Nachdem Nate ein kleines
Abendessen in Form von Bier, Brie und Kartoffelchips zu sich genommen hatte,
lehnte er eine weitere Bong-Runde mit seinen Rauchfreunden ab und kletterte
stattdessen in das Krähennest an der Spitze des längeren der beiden Masten. Er
setzte sich in den Korb, umschlang die Knie und dachte von dort oben über seine
Gesamtsituation nach. Da die Jacht im Schneckentempo dahintrieb, würden sie
bis Montag höchstens die Küste vor New Jersey erreicht haben, was ihm sehr
recht war. Er hatte den starken Verdacht, dass er gerade eine Yale-Party verpasste,
auf die er mit seinen Eltern eingeladen gewesen war. Außerdem verpasste er
wahrscheinlich eine Reihe angesäuerter, aufgebrachter und vielleicht sogar
besorgter Anrufe von Blair.


Höchstwahrscheinlich, ja.


Nate hatte das ungute Gefühl,
sein kleiner Kurztrip auf der Charlotte könnte ein Fehler gewesen sein. Die Besatzung war
garantiert ausgerastet, als sie die Jacht nicht mehr im Hafen vorgefunden
hatte, und sein Vater würde vor Wut schäumen. Aber wenn er sie rechtzeitig zur
Hamptons-Cruise wieder zurückbrachte, war ja eigentlich nichts Schlimmes
passiert, oder? Er hob sein abgetragenes schwarzes T-Shirt hoch und guckte
nach, ob der Knutschfleck noch da war, den Blair ihm gestern auf den Bauch
verpasst hatte. Ja, ein bisschen verblasst zwar, aber immer noch sichtbar. Der
Gedanke an Blair tröstete ihn etwas. Obwohl sie achtzig Prozent der Zeit sauer
auf ihn war, ging er fest davon aus, dass sie zusammenbleiben und hoffentlich
auch zusammen in Yale studieren würden. Wie gut, dachte er, wie es nur ein
total Bekiffter denken kann, jemanden zu haben, der deine Hand hält, wenn du in
die große böse Welt hinaustrittst.


»Ahoi, da oben - Peace!«, rief
eine Mädchenstimme zu ihm hinauf. »Ich habe uns Oreos zum Dessert besorgt... alors?«


Nate spähte zu Lexie hinunter.
Von seinem Platz aus sah sie winzig aus, mit großen, leuchtenden Augen, wie ein
kleines Mädchen. Über das Deck verstreut saßen Gruppen von Jungs und
vereinzelt auch ein paar Mädchen zusammen, die rauchten und aus Glaskrügen
helles belgisches Bier tranken. Aus den wasserdichten Lautsprechern von Bose
auf dem Achterdeck wehte schläfriger französischer Jazz - eine CD seiner
Mutter - zu ihm hinauf.


»Möchtest du einen Keks?«,
fragte Lexie. »Ich kann hochkommen.«


Nate antwortete nicht sofort.
Er ließ seinen Blick zum hell erleuchteten Riesenrad auf Coney Island
hinüberschweifen, das sich träge über dem glitzernden braungrünen Wasser
drehte. Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht wollte, dass Lexie zu ihm in
den Mastkorb kletterte. Erstens war hier oben kaum Platz für ihn allein, und
zweitens würde er sie dann küssen müssen, weil sie hübsch war, ein sexy Tattoo
hatte und offensichtlich total scharf auf ihn war. Aber in letzter Zeit hatte
er nicht mehr so große Lust, andere Mädchen zu küssen. Immerhin würden Blair
und er bald zusammen studieren und heiraten. Sie würden ihr ganzes Leben
miteinander verbringen.


Sekunde mal, hat da etwa jemand
gerade so etwas wie eine Offenbarung?!


Nate stand auf und machte sich
langsam an den Abstieg. Er konnte nicht die ganze Nacht hier oben rumhocken und
daraufwarten, dass das Boot von selbst kehrtmachte. Nicht wenn Blair auf ihn
wartete und seine Zukunft auf dem Spiel stand.


Er sprang von der untersten
Sprosse der Leiter. Lexie hielt ihm einen Oreo-Keks hin. »Ich fühl mich so frei
hier auf dem Wasser!«, hauchte sie und schwankte leicht, weil die Charlotte gerade eine etwas rauere
Strömung durchpflügte. Ihr Batikkleid hatte sich geöffnet oder war gerissen,
jedenfalls war einer ihrer Ärmel über die Schulter gerutscht, sodass ihr
kleines Sonne-Mond-und-Sterne-Tat- too aufs Verlockendste zur Geltung kam.


Nate nahm den Keks, zog die
beiden dunklen Hälften auseinander und leckte die weiße Creme im Inneren ab.


Ja, seine Zukunft stand auf dem
Spiel, aber manchmal ist es doch auch wichtig, die einfachen Freuden des Lebens
zu genießen.[bookmark: bookmark30]






 


währenddessen
auf blair island...


 


»Speisen Mylady heute Abend
hier im Hause oder sollen wir Ihnen das Essen ins Plaza auf Ihre Suite liefern
lassen?«, erkundigte sich Aaron mit näselnder Butler- Stimme.


Blair warf ihrem dreadlockigen
Stiefbruder, der gerade den Kopf zur Zimmertür hereingesteckt hatte, einen gereizten
Blick zu. »Weder noch, ich gehe aus«, fauchte sie und riss ein blaues
Satin-Trägerkleid von Calvin Klein, das sie noch nie angehabt hatte, aus dem
Kleiderschrank. Nate war immer noch verschollen, und sie hatte gerade eine äußerst
erniedrigende Taxifahrt vom Plaza nach Hause hinter sich - in ihrer
Schuluniform, obwohl Samstag war und schulfrei.


Mädchen, die Schuluniform
tragen müssen, vermeiden es um jeden Preis, außerhalb der Unterrichtszeit und ganz besonders an den Wochenenden in der
Schuluniform gesehen zu werden.


Zwar hatte sie am frühen Nachmittag
eine Earl-Jeans von Barneys direkt ins Plaza geordert, aber die gelieferte
Jeans hatte einen ganz anderen Schnitt gehabt als gewohnt - knalleng und so auf
Hüfte geschnitten, dass man mindestens zehn Zentimeter Poritze gesehen hätte.
Blair hatte sie kaum über die Knie ziehen können. Als ihr bewusst wurde, dass
sie außer ihrer Schuluniform, ihrer La-Perla-Unterwäsche und einem weißen
Plaza-Bademantel nichts zum Anziehen besaß und die nächsten sechzehn Stunden
außer Fernsehen nichts zu tun hatte, also vor Einsamkeit wahrscheinlich
wahnsinnig werden würde, fiel ihr die Party ein, von der Serena gesprochen
hatte. So eine kleine Yale-Party wäre eine willkommene Abwechslung und eine
günstige Gelegenheit, sich an Nate zu rächen.


Film ab: Sie würde in einer Wolke
aus Parfüm und Zigarettenrauch wie ein verführerischer weiblicher Flaschengeist
auf der Party auftauchen und so absolut unwiderstehlich aussehen, dass sich
die künftigen Studienanfänger und selbst die verknöcherten alten Ex-Yalies
erst an ihrem Scotch verschlucken und dann vor Blairs makellos pedikürten Füßen
zu Boden sinken würden. Anschließend würde sie eine stürmische,
schlagzeilenträchtige Affäre mit dem bestaussehenden und mächtigsten
Yale-Absol- venten im Raum anfangen, dafür sorgen, dass Nate alles in allen
Einzelheiten erfuhr, und sich sodann von ihrem einflussreichen neuen Liebhaber
einen Studienplatz in Yale besorgen lassen. Zuletzt würde sie Nate sagen, dass
er sich verpissen und an der Brown oder irgendwo noch weiter weg studieren
könne, weil sie seine jämmerliche Visage nämlich nie, nie mehr sehen wolle.


»Nates Mutter hat übrigens
angerufen. Sie klang ziemlich schnippisch und hat gesagt, sie würde es sehr
begrüßen, wenn du mit Nate heute Abend zur >Yale loves New York<-Party
kommen würdest«, informierte sie Aaron.


Hm?


Blair sah stirnrunzelnd auf das
Trägerkleid in ihren Händen hinab. Es war zwar wunderschön Yale-blau, aber
nicht ganz so verführerisch, wie sie es sich gewünscht hätte. Es sei denn, sie
zog ein Paar sexy Riemchensandaletten mit Stilettoabsatz dazu an - von denen
sie unzählige besaß.


»Ich hab gedacht, die Party
wäre nur für Leute, die schon einen Studienplatz in Yale haben«, wunderte sich
Aaron. »Du hast aber noch keine Zusage, oder?«


Blair ignorierte ihn. Sie hatte
einen Miniponcho im Schrank entdeckt, von dem sie gar nicht mehr wusste, dass
sie ihn je gekauft hatte. Er war zackig blau-grau gestreift und stammte aus der
neuen Strickkollektion von Missoni. Sie hielt ihn prüfend neben das Kleid.
Irgendwie passten die beiden Teile zwar zusammen, aber die Kombi sah nicht nach
dem Ihr-wisst-genau-dass-ihr-mich-begehrt-Look aus, mit dem sie die Herzen der
alten Yalies zum Flattern bringen wollte.


Weil sie sich endlich in Ruhe
anziehen wollte, warf sie Aaron einen frostigen Rauswurf-Blick zu. »Zu deiner
Information: Nein, ich habe keine Zusage. Noch nicht. Aber ich bin mir sehr
sicher, dass ich sie bekomme, insofern wüsste ich nicht, warum ich nicht zu
dieser Party gehen sollte.«


Sie machte ein paar Schritte
auf ihn zu und griff nach der Klinke, um ihm die Tür ins Gesicht zu schlagen.
Er hatte seine vorzeitige Zusage von Harvard, sollte er doch damit zufrieden
sein und sie in Ruhe lassen.


Aaron wich zurück und hielt
besänftigend beide Hände hoch. »Kein Grund, gleich so aggressiv zu werden.«


Nichts macht ein Mädchen
aggressiver, als beschuldigt zu werden, aggressiv zu sein.


Blair knallte die Tür zu. Ein
paar Minuten später öffnete sie sie wieder. Sie trug das blaue Satinkleid und
stöckelte auf silberglänzenden, zehn Zentimeter hohen Manolo-Sandaletten den
Gang hinunter auf ihr ehemaliges Zimmer zu. Klein Yale besaß das perfekte
Accessoire, das ihr fehlte, um ihrem Auftritt den letzten Schliff zu verleihen.
Wenn es ihr nur gelang, sich unbemerkt ins Kinderzimmer zu stehlen...


Yales Zimmer war in Pastellgelb
mit Miniaturmöbeln und Massen von Plüschtieren eingerichtet. Über dem Stubenwagen
hing ein blickdichtes weißes, aus Indien importiertes Moskitonetz, das
unmöglich erkennen ließ, ob Yale wach war oder nicht, aber die Stille im Raum
und die zugezogenen Vorhänge ließen vermuten, dass sie schlief. Und immer noch
unter Quarantäne stand.


Oops.


Blair ging auf Zehenspitzen auf
die butterblumengelbe antike Wäschekommode zu, zog behutsam die oberste
Schublade auf und entnahm ihr eine kleine, mit weißem Samt bezogene
Schmuckschachtel. Sie schob die Schublade zu und schlich zum Stubenwagen.


»Du kriegst ihn wieder,
versprochen«, flüsterte sie dem dick eingepackten Bündel zu, das friedlich im
Wagen lag. Sie hob das Moskitonetz und drückte Yale einen Kuss auf die weiche
rosige Wange. In ihrer Freude über ihre fette Beute bemerkte sie die winzigen
Fäustlinge an den Händen der Kleinen nicht, die verhindern sollten, dass sie
ihren von einem juckenden roten Ausschlag bedeckten Körper zerkratzte.


Normalerweise sind es ja die
jüngeren Schwestern, die den älteren Sachen aus dem Zimmer klauen, aber wie
Baby Yale bald selbst feststellen würde, war Blair nun mal keine normale ältere
Schwester.
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Die Lower East Side war einer
dieser glücklichen New Yorker Stadtteile, die schon seit jeher cool gewesen
waren, aber gleichzeitig abgelegen und kaputt genug, um von der Invasion durch
Touristen und Starbucks verschont zu bleiben und dem Schicksal des
Meatpacking-Distrikts zu entrinnen, zum angesagten Trend-Viertel ernannt zu werden.
Vor dem »Funktion«, dem Club in der Orchard Street, in dem die Raves auftraten,
wartete bereits eine lange Schlange Mädels in Haltertops und Mini-Faltenröcken
und Typen in Jeans und Polohemden mit hochgeklappten Kragen.


Jenny fasste Elise am Ellbogen
und schnurrte innerlich vor Selbstzufriedenheit, weil es ja wohl voll genial
war, sich nicht wie die anderen hinten anstellen und bangen zu müssen, ob der
Türsteher so gnädig wäre, sie reinzulassen. Sie nannte ihm ihren Namen, das
Samtseil wurde ausgehakt und sie gingen hinein.


Ta-daa! Instant-VIP-Faktor.


Im Inneren war das »Funktion«
kleiner, als Jenny es sich vorgestellt hatte, und wirkte alt, obwohl es gerade
erst neu aufgemacht hatte. Der Boden war schwarz und die Betonwände waren rot
gestrichen. Es war schon ziemlich voll, und statt an den Tischchen mit dem
schwarz-weißen Schachbrettmuster zu sitzen, drängelten sich die Konzertgäste
mit Bierflaschen in der Hand vor der Bühne. Das ultimative Highlight des Clubs
war die Stahlstange der ehemaligen Feuerwache, die durch eine runde Öffnung in
der Decke das obere Stockwerk mit dem Erdgeschoss verband. Daran auf die Bühne
herunterzurutschen, war ein ziemlich furioser Auftritt.


Jenny haderte mit sich. Sollte
sie sich an die Bar vorwagen und dort etwas Alkoholisches bestellen, oder
hatten sie bessere Chancen, etwas zu bekommen, wenn sie sich an einen Tisch
setzten und lässig gelangweilt guckten, bis die Bedienung kam? Vielleicht
mussten sie ja auch gar nichts trinken. Jedes weibliche Wesen über neun und unter
neunundzwanzig war in die Raves verknallt. Mit der Band in einem Raum zu sein -
live war schon berauschend genug.


Sie zupfte Elise am Träger
ihrer schwarzen Paillettentasche von Banana Republic und zog sie in den
hinteren Bereich des Clubs, wo sie sich hinsetzen und darauf konzentrieren
konnten, so betrunken und angeödet auszusehen wie die Models auf den
Paparazzi-Fotos vorne im New York Magazine.


Der Drummer und der Bassist der
Raves machten sich auf der Bühne an ihren Instrumenten zu schaffen und checkten
den Sound.


»A, B, C, D, E, F, G...«, sang der Schlagzeuger mit geschlossenen
Augen und einer Miene, als wäre es der herzzerreißendste Song aller Zeiten, in
sein Mikro.


»Komm mit mir ins Separee.«


»Der ist süß!«, flüsterte Jenny
Elise ins Ohr.


»Wer?« Elise schaute skeptisch
auf die Bühne. »Der


Schlagzeuger? Aber der ist doch
mindestens schon fünfundzwanzig!«


Na und?


»Na und?«, sagte Jenny. »Sind
die nicht alle fünfundzwanzig?«


»Aber er hat eine Latzhose an.«
Elise zog angewidert die sommersprossige Nase kraus. »Der Gitarrist, wie heißt
der noch mal? ... Dämon... nein, Damian... der, mit dem Serena jetzt zusammen ist - der ist der
Süße! Der hat Sommersprossen wie ich und einen voll niedlichen Akzent!«,
schwärmte sie. »Und außerdem hast du wohl deinen Bruder vergessen, der ist
nicht fünfundzwanzig.«


Jenny verdrehte die Augen. Es
stimmte zwar, dass der Schlagzeuger eine weiße Malerlatzhose, ein rosa-giftgrün
gestreiftes Poloshirt und brandneue weiße Tretorn-Tennisschuhe anhatte und für
jemanden, der dafür berühmt war, während der Auftritte seine Schlagzeugstöcke
an der Stirn zu zerschlagen, merkwürdig brav aussah. Aber gerade das machte
seinen Reiz aus, den Reiz der gesamten Band. Die Raves waren die perfekte
Mischung aus psychopathischem Serienmörder und süßem, tapsigem Mamasöhnchen,
eine Kreuzung aus Marilyn Manson mit der Vogelscheuche aus dem »Zauberer von
Oz«.


»Mir gefällt er«, beharrte
Jenny. Sie rückte ihren Stuhl so hin, dass sie ihn direkt im Blickfeld hatte.
Als er ihr zuzwinkerte, giggelte sie und wurde feuerrot.


»'ne Menge hübsche Frauen
hier«, raunte der Drummer in sein Mikro und lächelte dabei eindeutig zu Jenny
rüber. Er hatte regelmäßige weiße Zähne, einen breiten Mund wie die Grinsekatze
aus »Alice im Wunderland« und kurze dunkle Haare, die so geleckt aussahen, als
wäre er eben erst bei dem altmodischen Herrenfrisör Ecke 83. Straße und
Lexington gewesen, zu dem alle kleinen Jungs von der Upper East Side mit ihren
Dads gingen, um den ersten richtigen Haarschnitt ihres Lebens zu bekommen.


»Mich erinnert er an den
Fettsack aus dem einen Film«, sagte Elise, als wäre es ganz klar, von welchem
Film die Rede war.


»Er ist nicht fett«, fuhr Jenny
sie an.


Elise zog eine ungeöffnete
Schachtel Marlboro Lights aus ihrer Glitzertasche und warf sie auf den Tisch. »Das
kann man erst beurteilen, wenn man jemanden nackt sieht.«


Jenny musterte den Drummer
nachdenklich und fragte sich, ob das stimmte. Sie wusste noch nicht einmal, wie
er hieß, aber sie fand ihn wirklich süß. Und sie hätte nichts dagegen gehabt,
ihn nackt zu sehen. Die Gesamtanzahl der Männer, die sie im Leben nackt gesehen
hatte, belief sich gerade mal auf... null?


Der Club füllte sich zunehmend.
Jenny erkannte ein paar der Leute wieder, die draußen in der Schlange gewartet
und es endlich reingeschafft hatten. Plötzlich ging das Licht aus, ein
einzelner Spot strahlte die Feuerwehrstange an. Jenny ertrug die Spannung kaum.
Unter dem Tisch tastete sie nach Elises Hand und drückte sie fest. Wwwusch. Damian, der Leadgitarrist der
Raves, kam die Stange heruntergerutscht. Seine rotblonden Haare ragten steil
nach oben, als hätte er komisch darauf geschlafen. Er trug ein schlichtes
weißes T-Shirt mit einem großen »R« darauf - das neue Promo-T-Shirt der Raves,
das er eigenhändig de- signt hatte.


Falls man in diesem Fall von
»Design« sprechen konnte.


Die Raves konnten sowieso
ungestraft anziehen und tun, was sie wollten, weil sie aus allerbestem Stall
kamen. Sie waren allesamt Söhne aus guten Familien von der Upper East Side,
kannten einander vom Internat und konzentrierten sich jetzt auf die Band,
statt zu studieren. Vor ein paar Monaten hatte der Rolling Stone in einem Artikel
geschrieben, alle Raves hätten bereits Zusagen aus Prince- ton in der Tasche
gehabt, als sie an einem schicksalhaften Abend im Mai kurz vor ihrem
Schulabschluss in einem Cafe in Deerfield aufgetreten wären. Ein Typ im
Publikum hätte zufälligerweise gerade seinen Vater, den Boss einer großen
Plattenfirma, am Handy gehabt, der ihnen an Ort und Stelle über Telefon einen
Plattenvertrag angeboten habe. Die vier Jungs hätten daraufhin beschlossen, auf
das Studium zu verzichten.


Gibt es einen besseren Weg,
sich seinen Eltern dankbar dafür zu zeigen, dass sie einem immer alle Wünsche
erfüllt haben, als sich noch vor dem zwanzigsten Geburtstag vom eigenen Geld
ein Auto und ein Haus zu kaufen? Letzten Endes ist es finanziell viel
einträglicher, Rockstar zu werden, als in einem völlig sinnlosen Fach wie
Philosophie einen Abschluss zu machen. Außerdem war der Plattenfirmenboss
nebenbei auch noch mit der Chefin einer französischen Modelagentur
verheiratet, was bedeutete, dass permanent wunderschöne französische Models um
sie herumschwirrten - ein netter Zusatzbonus.


Jenny beobachtete nervös, wie
Dan hinter Damian die Stange herunterrutschte und mit einem dumpfen Knall auf
den Knien landete. Er war grünlich im Gesicht, seine Haare waren
schweißverklebt und seine Augen drehten sich immer wieder nach oben. Außerdem
war er wie ein HipHop- per angezogen, was überhaupt nicht zum Eliteschüler-Look
der übrigen Raves passte.


»Was hat er denn für eine Hose
an?« Elise guckte erschrocken, als könne sie nicht ganz glauben, dass sie sich
jemals von Dan hatte küssen lassen. »Und was ist mit seinen Haaren?«


Jenny zuckte mit den Schultern.
Sie musste zugeben, dass Dan ziemlich merkwürdig aussah, aber lieber himmelte
sie weiter mit großen, feuchten Augen den Drummer an, als zu analysieren,
wieso ihr Bruder auf einmal wie Eminem auszusehen versuchte. Als der Drummer
ihr wieder zulächelte, schlug sie keusch die Lider nieder und wünschte sich,
ihre Wimpern wären länger oder sie hätte sie mehr getuscht. Außerdem hätte sie
gern den Mut aufgebracht, an die Bar zu gehen und ihm einen Wodka oder so
etwas auszugeben. Serena würde so etwas glatt machen. Ach, wäre sie doch nur
da. Obwohl - vielleicht war es ja auch besser so. Immerhin lächelte der
Schlagzeuger sie an. An Serenas Seite hätte er Jenny womöglich gar nicht bemerkt.


Das Publikum wurde jetzt
ziemlich laut und schien sich verdoppelt zu haben. Elise zündete eine Zigarette
an und reichte sie an Jenny weiter. Bis jetzt war keine Bedienung
vorbeigekommen, um ihnen etwas zu trinken zu bringen, aber wenn man vierzehn
ist, fühlt man sich schon cool genug, wenn man in einem Raum voller
Erwachsener raucht.


Damian schrammelte einen Akkord
auf seiner Gitarre, der Schlagzeuger schlug einen Trommelwirbel, der magersüchtig
aussehende, dunkelhaarige Bassist knackste mit den Knöcheln und Dan hustete
direkt ins Mikro etwas Schleim ab.


Ekelhaft.


»Ah, okay... wahrscheinlich
sollte ich jetzt anfangen zu singen«, murmelte er dann ziemlich unkoordiniert.
Ein paar Leute im Publikum lachten. Jenny fand, dass Dan genauso klang wie an
dem Morgen, als er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass der Pulverkaffee
aus war, worauf er sich vor lauter Schwäche erst mal übergeben hatte. Jenny
war zum nächsten Deli gerannt und hatte ihm dann vier Tassen Kaffee eingeflößt,
um ihn einigermaßen wieder zu beleben. Sie legte den Kopf schräg, zog an ihrer
Zigarette und blies einen langen Streifen Rauch in die Luft. Vielleicht machte
er bloß einen auf daneben, damit alle umso überraschter waren, wenn er sich
wieder in den rasenden Raver von Vanessas Geburtstagsparty verwandelte.


Ja, kann sein.


Kann aber auch nicht sein.[bookmark: bookmark32]
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wendet sich mit grausen ab


 


Als Vanessa zum »Funktion« kam,
wartete Beverly draußen schon auf sie. Er trug wieder die weite schwarze Hose
und die orangen Flipflops vom Vortag, hatte sich einen Mittelscheitel in die
schwarzen Haare gezogen und versteckte seine blassblauen Augen hinter einer
kleinen verspiegelten Nickelbrille. John Lennon trifft Keanu Reeves.


»Hi«, begrüßte Vanessa ihn und
hoffte inständig, dass sie nicht zu überschwänglich klang. »Schöne Brille.«


Tolles Lippenpiercing. Du
duftest fantastisch, versuchte sie ihm telepathisch als Erwiderung
einzuflüstern.
Übrigens weiß ich jetzt schon ganz, ganz sicher, dass ich bei dir einziehen
will.


»Sollen wir?«, war alles, was
er stattdessen fragte.


Die Raves hatten schon
angefangen zu spielen, weshalb die Schlange vor dem Club etwas geschrumpft
war. Vanessa ging direkt zum Eingang. »Abrams. Ich stehe auf der Gästeliste«,
sagte sie dem Türsteher. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Dan sie gleich zum
ersten Mal mit einem anderen Mann sehen würde, und sie wünschte, sie könnte
sich Beverly einfach schnappen und direkt vor der Bühne mit ihm rumknutschen.


Als ob Dan irgendwas davon
mitkriegen würde. Der Türsteher musterte die beiden von oben bis unten und
hakte dann das rote Samtseil aus. Vanessa hörte, wie Leute in der Schlange
hinter ihnen neidisch aufstöhnten, als sie hereingelassen wurden. Beverly
sagte nichts, anscheinend fand er so eine coole Sonderbehandlung normal.


Im »Funktion« war es laut,
voll, verraucht und heiß - also genau so, wie es sich für einen guten Club
gehört. Die Raves bearbeiteten ihre Instrumente mit gewohnter Verve, aber
irgendwie hatte Vanessa den Eindruck, dass das Publikum den Text lauter sang
als Dan. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte ihn röcheln. Es klang, als
hätte er sich verschluckt:


schlag mich auf wie ein ei!


brenn mir ein loch in den
finger


bis ich mich selbst finde,


herausfinde, dass ich dich
verliere!


ich vermiss dich und


wie du mich in den arsch getreten hast!


Hey, das wird doch wohl kein autobiografischer Song
sein?


Zumindest war er neu. Dan hatte
ihn erst letzte Woche geschrieben. Trotzdem war es irgendeinem Hardcore-
Raves-Fan bereits gelungen, ihn auf einer ihrer Bandproben heimlich aufzunehmen
und als Bootleg-mp3 zu verbreiten, weshalb die Raves-Jünger den Text schon
auswendig kannten und lautstark mitbrüllten, was ganz gut war, weil Dans
Stimme kaum zu hören war.


Vanessa bahnte sich einen Weg
durch das Gedränge in den hinteren Teil des Clubs. An einem Ecktisch saßen


Dans kleine Schwester Jennifer
und ihre Freundin Elise, pafften Zigaretten und nickten derart routiniert
gelangweilt im Takt zur Musik, dass ihnen fast anzusehen war, wie lange sie
die Pose vor dem Spiegel geübt hatten.


Beverly deutete auf einen Tisch
in der Nähe des Notausgangs, an dem noch ein Platz frei war. »Setz dich
ruhig«, sagte er zu Vanessa und setzte sich selbst auf die Tischplatte. »Ich
weiß ehrlich gesagt sowieso nicht, wie viel ich davon noch ertrage.«


Vanessa presste die Lippen
aufeinander und ließ sich auf den Platz fallen. Was sollte das denn heißen?
Dass es ihm hier nicht gefiel? Dass er nicht bei ihr einziehen wollte? Dass er
sie nicht mochte? So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt. Eigentlich
müssten sie jetzt nebeneinander in einer lauschigen Ecke sitzen, immer wieder
versehentlich mit Knien und Ellbogen aneinander stoßen und sich immer toller
finden, während sie gleichzeitig so taten, als würden sie Dan beim Singen
zuhören.


Vielleicht lag es daran. Dan
sang nicht. Bloß das Publikum.


fehl ich
dir? fehlst du mir? ich weiß schon, ich weiß, darum geht's gar nicht.


das mit uns
war ein bisschen wie rasen mähen - hat gut ausgesehen und gut gerochen, war
aber voll anstrengend


 


Dan drückte sich mit einer Hand
den Bauch und röchelte in das Mikro, das er so fest umklammerte, dass seine Knöchel
weiß hervortraten. Seine Augen waren rot unterlaufen und er schnappte mit
aufgerissenem Mund nach Luft wie ein sterbender Fisch. Ein Fisch, der wie der
King von MTV Raps angezogen war, in abartigen Baggys und schaurigen Sneakers,
mit eklig verschwitzten Haaren und einem schlecht rasierten Nacken.


Tja, da sieht er mal, was
passiert, wenn wir nicht zusammen sind, schoss es Vanessa einen flüchtigen,
zufriedenen Moment lang durch den Kopf. Andererseits sah Dan so erbärmlich
aus, dass es fast peinlich war zuzugeben, dass sie ihn überhaupt kannte. Sie
sah verstohlen zu Beverly rüber. Er knabberte an seinen Nagelhäutchen und
wackelte mit dem Fuß wie jemand, der auf den Bus wartet.


In diesem Moment dröhnte
unverkennbar das Geräusch von hervorquellendem Erbrochenen aus den Lautsprechern
und Dan taumelte mit dem Mikro in der Hand von der Bühne. Die Band spielte noch
lauter, während man Dan im Hintergrund würgen hörte.


Bäääh! Supereklig.


Vanessa berührte Beverly am
Ellbogen. »Vielleicht sollten wir gehen«, sagte sie entschuldigend. Irgendwie
kam es ihr zwar fies vor, Dan hinter der Bühne seinem Schicksal zu überlassen,
wo sie sich doch bis vor kurzem noch so nahe gewesen waren - andererseits
wollte er ja unbedingt Rockstar sein. Außerdem war er womöglich schon von einer
Meute sexy blonder Raves-Groupies umringt, die ihm mit einem kühlen, feuchten
Tuch die Stirn abtupften und ihm löffelweise Mineralwasser einflößten. Er
brauchte sie nicht mehr.


Beverly nickte und rutschte vom
Tisch. »Meine Freunde vom Pratt Institute machen seit März eine Party, hast du
Lust, mal vorbeizuschauen?«


Er streckte ihr die Hand hin, und Vanessa bemerkte plötzlich, dass vom
Mittelfinger der linken Hand das letzte Glied fehlte. Iiih?! 


Sie bemühte sich, nicht hinzuschauen, und ließ sich von ihm vom Stuhl
ziehen. Wenn Dan doch wenigstens noch mal so lange auf die Bühne zurückkommen
würde, um zu sehen, wie sie mit einem anderen Typen den Club verließ. Aber es
war sowieso viel zu voll, als dass er seine ExFreundin inmitten des Gedränges
hätte sehen können, und außerdem war er anderweitig beschäftigt.


Wieder drangen aus den Boxen
gurgelnde Kotzgeräusche, in denen die Musik der Raves fast unterging.


Kleiner Tipp, Alter: Wir wissen
ja alle, wie sehr du an deinem Mikro hängst, aber leg es doch nächstes Mal
bitte einen Moment aus der Hand, wenn du reihern musst, okay?
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Zu Dans Glück hatten die übrigen Raves genug Selbstvertrauen
und Humor, um sich nicht davon stressen zu lassen, dass sich ihr neuer Sänger
wenige Meter von der Bühne entfernt gerade die Seele aus dem Leib kotzte. Sie
überspielten Dans kleinen Schwächeanfall musikalisch, trennten unauffällig die
Verbindung zu seinem Mikro und stimmten dann einen alten Raves-Hit an, den er
noch nie gehört hatte.


Babycakes, you make my eyes scream


Lick the drips, then toss the cone
a-waaayee


Kein Wunder, dass sie einen
Songschreiber gesucht hatten.


Die Menge tobte und grölte das
Lied mit überbordender Begeisterung mit. Dan blieb, den Kopf zwischen den
Knien, hinter der Bühne sitzen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er
überhaupt hier gelandet war. Wie war aus dem zurückhaltenden Highschool-Poeten
nur der


Frontmann einer erfolgreichen
Band geworden, obwohl ihm dazu doch eindeutig jegliche Eignung fehlte?


Vor dem Gig hatte er sich
Damians Rat zu Herzen genommen und ein bisschen von dem Wodka getrunken. Okay
- er hatte fast die halbe Flasche geleert, aber statt locker zu werden oder Mut
für seinen Auftritt zu bekommen, hatte er sich nur total vergiftet gefühlt,
besonders in Kombination mit der Schachtel Kippen, die er dazu geraucht hatte.


Ach was.


Der Backstage-Raum war dämmrig
und auf dem Holzboden klebten verschüttetes Bier und Zigarettenasche. Dan
schloss die Augen, weil ihn eine neue Übelkeitswelle zu übermannen drohte, biss
aber die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Jemand tippte ihm von hinten
auf die Schulter. »Nischt schlimm, mon eher. Trink eine Schluck Tonic, et voilä - schon geht es besser, oui?«


Dan hob den Kopf und sal i in
das Gesicht einer wunderschönen etwa zwanzigjährigen guten Fee, die ihm ein
Minifläschchen Tonic Water und ein mit Eis gefülltes Glas hinhielt. Sie goss
das Tonic über die Eiswürfel und kniete sich neben ihn hin.


»'ier. Kein eitron, ja?«


Dan wusste nicht, was er sagen
sollte. Er hatte noch nie Tonic ohne Wodka getrunken, war aber an einem Punkt
angelangt, an dem er bereit war, alles zu probieren. Das Mädchen hatte lange
honigblonde Haare und war extrem gebräunt. Sie trug ein enges weißes
Trägershirt und einen schwingenden grünen Rock, der kaum ihre langen braunen
Schenkel bedeckte. Ihre Augen waren olivgrün und sie duftete nach Pinienkernen.
Er nahm das Glas, setzte es an die Lippen und probierte einen winzigen,
vorsichtigen Schluck. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm alles in einem
Schwall wieder hochgekommen und auf die schönen Haare des Mädchen gespritzt
wäre. Wundersamerweise passierte aber nichts. Er nahm noch einen Schluck und
dann noch einen und fühlte mit jedem Schluck, wie sein Kopf wieder klarer
wurde.


»Das reicht«, entschied das
Mädchen und nahm ihm das Glas ab. Sie stellte es zusammen mit dem leeren Fläschchen
auf einen unbenutzten Verstärker. »Wenn die Jungs 'ier fertisch 'aben, sie
werden geben einefete«, sagte sie und sah ihn mit schläfrigen olivgrünen
Augen selbstbewusst an. »Und dann wir werden weiterschpreschen, oui?«


Dan nickte gehorsam, als würde
er alles verstehen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie Französin war, und
ihr »wir werden weiterschpreschen« hörte sich fast so an, als hätte sie mehr im
Sinn als bloß eine höfliche Konversation. Aber wie konnte sie ihn in seinem
aktuellen Zustand auch nur im Mindesten attraktiv finden? Vielleicht klang sein
Gesang für französische Ohren besser.


Das Mädchen stand auf und
spähte um die Ecke auf die Bühne, wo die Band gerade ihren Song beendete. »Die
werden noch zwei chansons spielen et puis finis, oui?«, sagte sie.


Dan nickte. Das klang
vernünftig. Er bemerkte ein Tat- too rings um das gebräunte Fußgelenk des
Mädchens. Auf den ersten Blick hielt er es für eine Schlange, die sich um das
Gelenk ringelte, dann sah er, dass es ein Kätzchen war, das sich zum Schlafen
zusammengerollt hatte.


Oh, die Gedichte, die er über
diese kleine, süße Muschi hätte schreiben können, wenn er nur einen Stift, ein
Notizbuch und eine Klinikpackung extrastarke Aspirin zur Hand gehabt hätte!


Er räusperte sich. »Ich heiße
übrigens Dan«, krächzte er mit verräucherter Stimme und hielt ihr die Hand hin,
traute sich aber nicht, aufzustehen.


Beim Lächeln entblößte sie eine
sexy Lücke zwischen den Schneidezähnen. Sie kam zu ihm zurück, griff nach seiner
klammen Hand und bückte sich, um ihn auf die kalte Wange zu küssen. »Isch weiß,
wie du 'eißt«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Et moi,je m'appelle
Monique.«


Hrnmm, überlegte Dan betrunken,
was Muschi wohl auf Französisch hieß?[bookmark: bookmark34]
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Stanford Parris III residierte
auf der Park Avenue 1000, in Carnegie Hill, im Penthouse eines der ältesten und
herrschaftlichsten Gebäude auf der Upper East Side, selbstverständlich mit
livriertem Portier. Alles sehr stilvoll. Aber die wenigsten Gäste nahmen das
original Chippendale- Mobiliar, die mittelalterlichen Wandteppiche oder die
Sammlung britischer Skulpturen aus dem 18. Jahrhundert bewusst wahr, auch die
van der Woodsens nicht. Sie waren dieses elegante Ambiente gewöhnt, wenn
überhaupt, fühlten sie sich dadurch nur noch mehr zu Hause.


»Mein Enkel wollte ja, dass wir
in einem Hotel feiern«, vertraute Stanford Paris III Mr van der Woodsen an, während
er ihm zur Begrüßung die Hand schüttelte. »Oder im Jacht-Club.« Er zwinkerte
Serenas Mutter zu. »Aber ich lasse mir doch nicht die Gelegenheit entgehen, so
viele schöne Frauen zu mir nach Hause einzuladen!«


Serenas Mutter schenkte ihm ihr
liebenswürdigstes Re- de-du-nur-du-alter-Lustgreis-mein-nonchalantes-Lächeln-
wird-mir-trotzdem-nicht-entgleiten-Lächeln und Serena kicherte. Vielleicht war
der alte Stan gar nicht so übel. Sie gab dem alten Herrn von edelstem
neuenglischen Geblüt die Hand und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um
ihm spontan einen kecken Kuss auf die verwitterte Wange zu drücken, bloß um
ihre Eltern zu ärgern.


»Hoho!«, rief Mr Parris. »Na,
da hat Yale aber einen guten Fang gemacht!«


»Ganz ruhig, Granddad«, warnte
ein großer blonder junger Mann mit einem extrem niedlichen Grübchen im Kinn
und formvollendeten Wangenknochen. »Denk an dein schwaches Herz!«


»Mein schwaches Herz, ist nicht das Problem«,
brummte Mr Parris. Er legte dem Jungen eine runzlige Hand auf die Schulter.
»Miss van der Woodsen, darf ich Ihnen meinen Enkel vorstellen - Stanford Parris
V.«


Als würde es irgendwen
interessieren, wie viele von der Sorte es gab.


Serena wartete darauf, dass
Stanford Parris der Jüngere errötete und verlegen murmelte: »Nenn mich doch einfach
>Stan<«, aber er blieb stumm. Offensichtlich fand er die aristokratisch
klingende Maxiversion seines Namens super. Sie fragte sich, wie sie ihn wohl in
der Schule nannten - »Nummer fünf« oder einfach »Stan 5«?


»Hier. Dein Namensschild,
Schatz.« Mrs van der Woodsen pappte einen riesigen weißen Sticker quer über
Serenas Brust, auf den jemand mit blauem Marker »Serena van der Woodsen -
Herbstsemester« geschrieben hatte. Das Ganze sah aus wie ein Schlauch-BH zum
Ankleben.


Serena ließ sich ihren
Widerwillen nicht anmerken. »Lieb von dir, Mom«, sagte sie und strich den
Aufkleber mit beiden Händen über ihrem Busen glatt. Sämtliche Männer im Raum
hielten für einen Moment die Luft an und die zukünftigen Yalies freuten sich
mit wohligem Schauder auf den Studienbeginn.


Es war noch nicht viel los, die
van der Woodsens gehörten zu den ersten Gästen. Junge Männer in Hugo-Boss-


Anzügen mit Krawatte und Mädchen in langen
Tocca-Röcken und sittsam zugeknöpften Blusen standen mit ihren Eltern herum,
lächelten gehemmt in die Runde und schütteten Champagner in sich hinein.
Serena kam sich vor wie bei ihrer ersten Tanzstunde in der fünften Klasse.


Jemand tippte ihr auf die
Schulter, und als sie herumfuhr, stand Nates exaltierte und leicht verrückte
Mutter vor ihr. Mrs Archibalds rot gefärbte Haare waren zu einer voluminösen
Lockenkaskade geföhnt und die dünnen Lippen leuchteten blutrot. Um ihren Hals
lag eine sechsrei- hige rosa Perlenkette und in den Ohrläppchen steckten dazu
passende rosa Perlenohrringe. Die trotz ihrer zehn Zentimeter hohen
Christian-Louboutin-Pumps überraschend kleine Französin trug ein eng
anliegendes trägerloses Abendkleid von Oscar de la Renta aus bleigrauer Seide
und hatte ein schmales goldenes Abendtäschchen sowie ein ebenfalls goldenes
Opernglas bei sich. Anscheinend war die Cocktailparty nur ein Zwischenstopp und
sie ging gleich noch ins Theater. Sie küsste Serena hastig auf beide Wangen und
raunte ihr ins Ohr: »Sag, hast du vielleicht meinen Sohn gesehen?« Ihre grünen
Augen blitzten.


Serena schüttelte den Kopf.
»Nein, aber Blair ist...« Sie biss sich auf die Zunge, weil sie sich plötzlich
fragte, ob Mrs Archibald wirklich im Detail wissen wollte, dass Nate und Blair
sich in einer Hotelsuite einem Sexmarathon hingaben. »Haben Sie es schon auf
seinem Handy probiert?«, fragte sie stattdessen.


Mrs Archibald ließ resigniert
die Wimpern flattern und winkte mit dem Opernglas ab. »Nicht so wichtig, meine
Liebe«, seufzte sie und rauschte davon, um ihren Gatten zu suchen, der kürzlich
zum Admiral befördert worden war.


Stan 5 stand abwartend da, als
wäre es selbstverständlich, dass sich der bestaussehende blonde Typ mit dem
bestaussehenden blonden Mädchen im Raum unterhielt. Ein Serviermädchen reichte
Serena ein Glas Champagner. »Wo ist denn dein Namensaufkleber?«,
fragte Serena und musterte Stan 5, der ein am Kragen offenes schwarzes Hemd
ohne Krawatte anhatte.


Wow, was für ein Revoluzzer.


Er räusperte sich grinsend.
»Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass ich keins brauche.«


Ach, weil dich jeder kennen
muss, oder was?


Serena wäre am liebsten sofort
gegangen - sie war immerhin zehn Minuten geblieben, ihre Eltern konnten sich
wahrlich nicht beschweren. Aber in diesem Moment kam Mr Parris senior wieder
auf sie zugehumpelt, um mit ihr zu plaudern, und sie wollte nicht unhöflich
sein.


»Ihre Mutter erzählte gerade,
was für eine begabte Schauspielerin Sie sind«, bemerkte er in seinem charmanten
New-England-Akzent. Er schob seine bordeauxrotblau gestreifte Fliege zurecht.
»Wissen Sie, während meiner Zeit in Yale habe ich in insgesamt neunzehn
Stücken die Hauptrolle spielen dürfen. Damals waren Frauen noch gar nicht an
der Universität zugelassen. Ich habe ein paar alte Fotografien. Wenn Sie
möchten, kann ich Sie Ihnen gern mal zeigen.«


»Nicht doch, Granddad!«,
zischte Stan 5 verlegen.


»Au ja, sehr gern«, erwiderte
Serena, die sich für ihr Leben gerne alte Fotografien ansah. Sie liebte die
aufwändigen Kleider, die dramatisch aufgetürmten Frisuren und all die Hüte,
Handschuhe und Handtaschen, die immer farblich auf die Schuhe abgestimmt waren.


Stan 5 schaute verdutzt, als
könne er nicht glauben, dass Serena ihn wegen seines runzligen, alten
Großvaters stehen ließ. Sie warf ihm dasselbe liebenswürdige Lächeln zu, das
ihre Mutter seinem Großvater geschenkt hatte, und folgte Mr Parris dem Älteren
einen schmalen Flur entlang, der in die Bibliothek führte. Sein rechtes Bein
schien ihm Probleme zu bereiten, er hatte links etwas Schlagseite, weshalb sie
ihn besorgt am Ellbogen seines eleganten grauen Nadelstreifen-Jacketts fasste
und stützte, damit er nicht fiel.


Mit Ausnahme der blauen Tapete
mit den goldenen bourbonischen Lilien war die Bibliothek ganz in Brauntönen
eingerichtet. Von der Decke hingen drei Kristalllüster und um einen reich
bebilderten antiken Kartentisch waren vier schokoladenbraune lederne Clubsessel
angeordnet.


»Das da bin ich im
>Hamlet<.« Mr Parris deutete auf eine große Schwarz-weiß-Fotografie über
dem Kamin. Serena erwartete, ein Bild des jungen Mr Parris als hitzigen, hochmütigen
Prinz in Rüstung zu sehen, aber das Foto zeigte eine wie tot daliegende schöne
junge Frau mit schmalem Gesicht und einem deutlichen Grübchen im Kinn. Sie
hatte die lang bewimperten Augen geschlossen, die Hände über der Brust gefaltet
und trug eine Gänseblümchenkette im offenen blonden Haar.


»Das sind Sie?«, fragte Serena erstaunt.


Der alte Mann gluckste
belustigt. »Ganz recht. Ich war damals ein hübscher Bursche und durfte die
Ophelia spielen.«


Serena betrachtete das Foto.
»Wow. Sie sahen ganz schön scharf aus.«


Mr Parris tätschelte ihr die
Hand. »Ja, ich war ein flotter Käfer. Und ich konnte vor allem viel schöner
sterben als die anderen Kerle.« Er ging zum Barschrank in der Ecke, füllte zwei
schwere geschliffene Gläser mit Scotch und stellte sie auf den Tisch. Dann zog
er ein abgeschabtes grünes Lederalbum aus einem Regal, blätterte darin und
deutete auf einen der Clubsessel. »Ich habe hunderte von Fotos«, warnte er.


Serena setzte sich und trank
einen Schluck von ihrem


Whisky. Dann lehnte sie sich
zurück, zog die Beine an und griff nach dem Album. Sie fühlte sich in der
gemütlichen Bibliothek wohl und die Fotoalben mit den Yale-Fotos von Stanford
Parris III interessierten sie wirklich. Während sie bedächtig die Seiten mit
den Schwarz-weiß-Fotos des jungen Mr Parris und seiner gut aussehenden
Kommilitonen aus der Theatergruppe umblätterte, wurde ihr bewusst, dass sie gar
nicht darüber nachgedacht hatte, dass man an der Uni ja auch Schauspiel
studieren konnte. Sie stellte sich vor, die Ophelia wie Mr Parris zu spielen:
flatternd die Augen zu schließen und dann wie eine welke Blüte in sich
zusammenzufallen, wenn es Zeit war zu sterben.


»Hier, das bin ich in >Der
Widerspenstigen Zähmung<.« Dieselbe schmalgesichtige Schönheit. Diesmal
blickte sie trotzig mit dunklen, blitzenden Augen in die Kamera, das Kinn mit
dem Grübchen verächtlich vorgereckt. »Eine echte Hexe, diese Katharina!«


Serena betrachtete das Foto
eingehend. Mr Parris' Katharina erinnerte sie an jemanden, den sie kannte, ihr
fiel nur nicht ein, an wen.


Kleiner Tipp gefällig? Ihr Name
beginnt mit B.


Während Serena weiterblätterte,
arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Yale war die einzige Universität, deren
Studenten sie nicht mit aufdringlichen Fan-Mails bombardierten. Selbst die
Whiffenpoofs, Yales Männer-A-ca- pella-Chor, die sie vor einem Monat kennen
gelernt hatte, hatten den Anstand, sie nicht tagtäglich anzumailen und zu
fragen, wann mit ihrer Ankunft auf dem Campus zu rechnen sei, damit sie ihr
die Koffer schleppen oder sie zum Kaffee einladen könnten.


Und selbstverständlich hatten
sie Serena mit keinem Wort auf Damian von den Raves angesprochen, den sie nie
persönlich kennen gelernt hatte.


Mr Parris tätschelte ihr Knie.
»Sie haben das Gesicht eines Filmstars«, sagte er. »Yale weiß schon, wen es
sich da geangelt hat.«


»Ja, glauben Sie?« Serenas
Augen leuchteten. Auf einmal erschien es ihr völlig idiotisch, diese Party
wegen eines Raves-Konzerts sausen zu lassen. Und beinahe wünschte sie, sie
hätte aus Respekt vor dem alten Mr Parris doch die grau-blaue Kombination
angezogen, die ihre Mutter ihr rausgelegt hatte. Okay, ihr Entschluss stand
fest. Sie würde Yales beste Schauspielerin seit Stanford Parris III werden.
Außerdem war New Häven so nah, dass sie immer noch in New York modeln konnte,
und mit ein bisschen mehr Bühnenerfahrung konnte sie vielleicht sogar eine
Filmrolle ergattern! Blair wäre begeistert, wenn sie beide in Yale studieren
würden - wobei sie natürlich nicht vorhatte, es ihr zu sagen, bevor Blair nicht
endgültig ihren Studienplatz hatte. Blair konnte ziemlich zickig sein, wenn Serena
etwas bekam, das sie selbst gern haben wollte.


Ziemlich?![bookmark: bookmark35]
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»So ganz allein? Das nenne ich
mutig!«, wurde Blair von einem hoch gewachsenen blonden Typ in einem offenen
schwarzen Hemd empfangen, als sie aus dem Aufzug stieg und Stanford Parris'
palastartige Wohnung betrat. »Die anderen sind alle von ihren Eltern
hergeschleppt worden. Einer hat sogar gekniffen, sodass seine Eltern ohne ihn
kommen mussten.«


Tja, wer das wohl war?


»Ach so, ja, ich bin übrigens
Stanford Parris V.« Er streckte ihr die Hand hin, und sein eingebildetes
Lächeln sagte: Aber das hast du dir sicher schon gedacht.


Blair strahlte. Sie liebte Männer
mit aristokratisch klingenden Namen, besonders wenn sie außerdem noch groß und
blond waren und süße Grübchen im Kinn hatten, und sie liebte sie sogar noch
mehr, wenn sie ab nächstem Semester in Yale studierten. »Blair Waldorf.« Sie
schüttelte seine Hand und nestelte dabei an dem Cartier-Anhänger, den sie an
einem hellblauen Band um den Hals trug - dem Anhänger, den sie ihrer kleinen
Schwester gestohlen hatte: einem schlichten Namensschildchen aus Gold, in das
in


Schreibschrift der Name »Yale«
eingraviert war. »Und wo sind deine Eltern?«, fragte sie.


»In Schottland«, sagte Stan 5
und setzte betont beiläufig hinzu: »Wir haben dort ein Schloss.«


Blair kicherte. »Wir auch!
Meine Tante lebt dort.«


Herrje, ist das nicht reizend?
Wenn sie heiraten und ihre Flitterwochen in Schotdand verbringen, könnten sie
mal im einen, mal im anderen Schloss übernachten!


»Eigentlich ist ja mein
Großvater heute der Gastgeber. Ich bin bloß hier, um...« Stan 5 stockte und
räusperte sich, als hätte er kurzzeitig vergessen, weshalb er da war. Vielleicht
hatte er aber auch einfach zu viel Scotch getrunken. »... um uns alle für das
Studium in Stimmung zu bringen.«


Blair rieb die großzügig
geglossten Lippen aufeinander. Stanford Parris' Enkel, wow! Sie hatte, ohne es
darauf angelegt zu haben, das jüngste Mitglied einer der einflussreichsten
Familien New Yorks kennen gelernt, deren Sprösslinge allesamt in Yale studiert
hatten! Wenn es jemanden gab, der ihr helfen konnte, einen Studienplatz zu
bekommen, dann er!


Stan 5 zeigte auf den Anhänger
an ihrem Hals. »Das ist mal was anderes«, bemerkte er. »Du freust dich wohl
schon sehr, was?«


So könnte man's ausdrücken.


Blair wurde knallrot.
Eigentlich hatte sie sich auf diese Frage vorbereitet. »Meine Eltern haben ihn
mir anfertigen lassen, sobald klar war, dass Yale mich aufgenommen hatte«,
hatte sie sagen wollen. Aber jetzt entschied sie sich spontan für die ehrliche
Version. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand um Stans
wohlgeformte Ohrmuschel. »Ich bin noch gar nicht richtig drin«, flüsterte sie.
»Ich steh noch auf der Warteliste.«


Stan 5 lachte mitfühlend. »Na, mal sehen, ob sich da
nicht was machen lässt...« Er nahm zwei Champagnergläser von einem Tablett,
das gerade vorbeigetragen wurde, und reichte ihr eines. Als sie klirrend
anstießen, spürte Blair, wie ihr ein Prickeln durch die Wirbelsäule rann. Sie
hatte gerade das große Los gezogen, ganz klar.


Und zwar in mehrfacher
Hinsicht!


In diesem Moment hörte man
Tüllgeraschel und Nates Mutter erstickte sie in einer Chanel-No- 5-geschwängerten
Umarmung. »Ah, Blair, cheriel«, rief sie theatralisch. »Sag, wo hast du meinen Nate
gelassen?«


Gute Frage.


Blair wollte Stan 5 nicht
erklären müssen, wer Nate war. Außerdem wollte sie nicht, dass Nates Mutter auf
die Idee kam, sie wüsste nicht, wo sich ihr Freund herumtrieb. Andererseits
wollte sie natürlich auch nicht den Eindruck erwecken, sie hätte etwas zu
verbergen. Immerhin interessierte es sie selbst brennend, wo Nate steckte - um
ihm eine saftige Ohrfeige verpassen zu können.


»Ich wohne momentan im Plaza,
deshalb hatte ich noch keine Gelegenheit, meinen Anrufbeantworter zu Hause
abzuhören«, sagte sie vage. »Vielleicht stimmt was nicht mit seinem Handy. Ich
kann ihn nämlich auch nicht erreichen.«


»Ah ja!« Mrs Archibald schürzte
nachdenklich die flammend roten Lippen. »Der Gärtner hat es auf der Dachterrasse
gefunden.« Sie hob die bleistiftstrichdünn gezupften Augenbrauen. »Und du bist
dir ganz sicher, dass er nicht bei dir im Plaza ist?«


Blair warf Stan 5 einen
unbehaglichen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. Sie weigerte sich, diese
Frage laut zu beantworten. Wie überaus peinlich, der Mutter des eigenen
Freundes gegenüber zugeben zu müssen, dass es ihr nicht gelungen war, ihn für
tagelange wilde Sexorgien im Hotelzimmer festzuhalten. Ihr Plan war ja wohl
total nach hinten losgegangen.


»Bien.« Mrs Archibald küsste sie auf
beide Wangen und lächelte schmallippig, als wollte sie sagen: »Ich glaube dir
zwar kein Wort, aber ich muss jetzt sowieso in die Oper, und außerdem: C'est la vie.«


»Falls du ihn doch noch sehen
solltest, richte ihm bitte aus, dass seine Mutter und sein Vater sehr böse sind
und jetzt in >La Boheme< gehen.«


Blair faltete hinter dem Rücken
die Hände und nickte gehorsam. Wo steckte Nate bloß, verdammt? Sie sah zu, wie
Mr Archibald seiner Gattin ein mit Perlen besticktes seidenes Capelet von
Oscar de la Renta umlegte und sie zum Aufzug führte. Sie überlegte kurz, ihn zu
begrüßen, aber Admiral Archibald war für sein cholerisches Temperament berühmt,
und wenn er auf Nate wütend war, war es vielleicht klüger, ihm aus dem Weg zu
gehen.


Außerdem hatte sie Wichtigeres
zu tun. Unter anderem musste sie dringend ein bisschen mit Mr Ich-bring-dich-
nach-Yale dem Fünften flirten.


Blair bemerkte, dass Stan einen
Ring trug, der aussah wie ein alter Yale-Uniring.


»Von meinem Großvater«,
erklärte er. »Er hat ihn mir geschenkt, als ich die Zusage bekommen hab. Yale
ist Großvaters Ein und Alles. Ich würde ihn dir ja gern vorstellen, aber er
ist leider mit einer wunderschönen Blondine verschwunden, und ich hab keine
Ahnung, wann die beiden wieder auftauchen. Nicht dass du denkst, er wäre ein
alter Lüstling oder so. Er langweilt sie wahrscheinlich mit seinen
Yale-Anekdoten zu Tode.«


Blairs Blick schweifte durch
den Raum. Die »wunderschöne Blondine« hörte sich verdächtig nach Serena an.
Der alte Mr Parris war Vorsitzender des Fördervereins von Yale und hatte viel
mehr Einfluss als sein Enkel. Das war mal wieder eine klassische Serena-Nummer,
dass sie sich sofort den einzigen Menschen auf der Party krallte, der Blair ein
für alle Mal ihren Platz in Yale hätte sichern können.


Ein Kellner nahm ihnen die
leeren Champagnergläser ab und reichte ihnen neue.


»Auf Yale!« Stan 5 hob sein
Glas.


Blair spielte an dem Anhänger
an ihrem Hals, stürzte den Champagner in einem Schluck hinunter und überlegte,
ob sie Stan dazu bringen sollte, seinen Großvater zu suchen und sie
vorzustellen. Stan 5 trat einen Schritt auf sie zu und beugte seinen edel
geformten Kopf vertraulich zu ihr herunter. »Keine Angst«, tröstete er sie, als
könne er ihre Gedanken lesen. »Ich habe wirklich einen sehr guten Draht zu
Großvater.«


Blair umklammerte den Stil
ihres Champagnerglases, senkte bescheiden den Blick und zwang sich, jetzt bloß
nicht bescheuert rot anzulaufen. Was für ein Glück, dass sie sich den jüngeren,
attraktiveren Stanford geangelt hatte, während Serena von dem alten Knacker
voll getextet wurde!


»Ich hab den Dozenten geküsst,
der mit mir das Bewerbungsgespräch geführt hat!«, vertraute sie Stan an, bevor
sie es sich anders überlegen konnte. Sie war nicht gerade stolz darauf, aber
sie wollte, dass Stan 5 wusste, mit wem er es zu tun hatte.


Stan 5 lächelte erfreut. »Den
Gang hinunter ist das Zimmer, in dem ich schlafe, wenn ich bei Großvater bin.
Er bewahrt dort seine ganzen alten Jahrbücher aus Yale auf. Möchtest du sie dir
anschauen?«


Blair kicherte albern. Wie
geil, dass sie einen Typen kennen gelernt hatte, der anscheinend ein genauso
extremer Yale-Fan war wie sie. Gespannt folgte sie Stan den Gang hinunter in
sein Zimmer. Sie konnte es kaum erwarten, seine Jahrbücher zu küssen.


Wie bitte?


Okay, anzuschauen. Aber so
abwegig war der Gedanke auch nicht. Schließlich hatte sie mehr mit Stanford
Parris V gemein als mit jedem anderen Jungen, den sie je kennen gelernt hatte,
einschließlich ihres lahmarschigen, spurlos verschwundenen Freundes, der schon
einen Studienplatz in Yale hatte und kein bisschen mitfühlend war und zu absolut
gar nichts taugte.


Tja dann. Vielleicht hatte sie
wirklich
küssen
gemeint.[bookmark: bookmark36]
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»Oops, ich glaub fast, ich
gewinne!« Lexie warf sich kichernd die nächste Kekshälfte in den Mund.


»Guter Zug«, lobte Nate, der
noch nicht einmal versuchte, ihren schokokeksverschmierten Lippen auszuweichen.


Es war Lexies Idee gewesen,
noch eine Tüte zu rauchen und anschließend mit halben und ganzen Oreo-Keksen
Dame zu spielen, weswegen sie auch die Regeln festgelegt hatte: Jedes Mal wenn
sie eine von Nates Oreo-Hälften mit einem ihrer ganzen Kekse eroberte, durfte
sie den halben Oreo essen und Nate auf den Mund küssen.


Nate konzentrierte sich nicht
so richtig auf die Partie, wodurch er es Lexie ziemlich einfach machte zu
gewinnen, aber es erschien ihm weniger gefährlich, sich hier an Deck von ihr
küssen zu lassen, als allein mit ihr oben im Ausguck zu sitzen, wo eins zum
anderen führen konnte...


Wobei er natürlich niemals
zugelassen hätte, dass es wirklich ernst wurde, oder?


Nate litt mal wieder unter dem Blair-Witch-Fluch. Immer wenn er mit anderen
Mädchen rummachte, dachte er die ganze Zeit an Blair und wie es war, mit ihr
rumzumachen, was ihn einerseits total antörnte, ihm andererseits aber auch ein
schlechtes Gewissen machte, weshalb er einerseits nicht aufhören, es aber
andererseits auch nicht so richtig genießen konnte.


Och, der Arme!


Er behielt die Augen offen,
während Lexie ihn küsste, und zwinkerte Jeremy zu, der am anderen Ende des
Decks ein Mädchen mit langen braunen Haaren und feisten Oberarmen knutschte,
das Nate noch nie gesehen hatte. Plötzlich fühlte er sich auf eine dieser
Siebtklässlerpartys zurückversetzt, wo alle in der Ecke lagen und mit
irgendwem rumzüngelten, weil jeder glaubte, das müsse so sein, obwohl es
irgendwie auch ziemlich eklig war, eine Stunde lang an einer Mädchenzunge zu
lutschen und zwischendurch noch nicht mal einen Schluck Wasser zu trinken.
Keine gute Erinnerung. Schön war nur dieses eine Mal mit Blair in Serenas
begehbarem Schrank gewesen, auf einer Party in der Achten... oder in der
Sechsten? Sie hatten sich so lange geküsst und unterhalten, dass Serena sie
schließlich gewaltsam aus dem Schrank gezerrt hatte, weil sie sonst die ganze
Party verpasst hätten. Ach, würde Blair doch plötzlich in einem kleinen
Schlauchboot längs der Charlotte entlangrudern und in diesem sexy Zicken-Ton, den sie
draufhatte, wenn sie ein bisschen sauer auf ihn war, zu ihm hinaufbrüllen:
»Werd endlich erwachsen!« Wo steckte Blair eigentlich?, fragte er sich in
hilflos bekiffter Verwirrung. Wieso war sie nicht hier bei ihm?


Hallo? Jemand zu Hause?
Aufwachen!!!


Lexie hing mit geschlossenen
Augen schwer atmend an seinen Lippen. Sie schmeckte nach Schokoladenkeks und
Bier, irgendwie keine so leckere Kombination. Nate konnte es kaum erwarten, sie
von seinem Schoß zu schieben und unter Deck zu gehen, um ein paar Gläser
kaltes


Wasser herunterzustürzen.
Genauso wie er es kaum erwarten konnte, Blair zu sagen, dass trotz dieses
dummen kleinen Zwischenspiels alles gut werden würde, sobald er von den
Bermudas oder aus New Jersey oder wo sie auch immer gerade hinsegelten zurück
war.


Sein Blick wanderte zur
Steuerbordseite. Die Sonne ging gerade unter und sie hatten endlich die offene
See erreicht. Das dunkle Wasser lag ruhig da und am Horizont funkelten die
Lichter von ein paar Fischkuttern. Es war einige Stunden her, dass Nate den
Kurs das letzte Mal gecheckt hatte. Seit sie abgelegt hatten, wurde die Charlotte per Autopilot gesteuert, aber
da er an Bord der Einzige mit Segelerfahrung war und sich daher für die anderen
verantwortlich fühlte, hielt er es für angebracht, mal einen Blick auf den
Computer zu werfen.


Ja, vielleicht gar keine
schlechte Idee.


Er machte sich von Lexie los
und flüsterte ihr heiser ins Ohr: »Ich muss mal ans Ruder.«


Sie rutschte von seinem Schoß,
steckte sich noch einen Keks in den Mund und drückte seinen Bizeps. »Du Hengst,
du. Ich wollte schon immer mal auf die Bermudas.«


Nate stand auf, stieg über
seine verstreut am Boden liegenden betrunkenen, bekifften und halb bewusstlosen
Mitmatrosen und ging Richtung Brücke. Irgendein Typ in einer orangen
Rettungsweste, den er flüchtig aus seinem Weltreligionen-Kurs kannte, spielte
Mundharmonika und sang einen alten Neil-Young-Song: »Helpless, helpless,
helpless, helpless!«


Nate dachte schaudernd an die
Szene in »Titanic« - den er mit Blair nicht nur ein, sondern ganze vier Mal
hatte sehen müssen -, die, kurz bevor das Schiff untergeht.


Charlie und Anthony hatten sich
auf die Brücke verzogen, wo sie im Schneidersitz auf dem Boden saßen und Bong
rauchten. Sie hatten ihre T-Shirts ausgezogen und testeten gerade, wer seinen
Bauch weiter rausstrecken konnte - ein lächerlicher Wettkampf, weil beide so
flache Bäuche hatten, dass sie sich fast nach innen wölbten.


»Hey«, grüßte Anthony ihn. »Du,
was wir uns gerade gefragt haben... kann man auf den Bermudas eigentlich
surfen?«


»Weil dann hätten wir
eigentlich unsere Surfbretter mitnehmen sollen«, ergänzte Charlie.


Nate schüttelte stumm den Kopf
und ignorierte die beiden. Sie hatten die Kabine so zugequalmt, dass er Schwierigkeiten
hatte, die Daten auf den Monitoren zu erkennen. Aber sie näherten sich wohl
Cape May, was bedeutete, dass sie - wenn er statt der 0,8 km/h eine normale
Reisegeschwindigkeit einstellte - in knapp drei Stunden wieder in New York
sein konnten. Dort angekommen, würde er gleich ins Plaza fahren. Mit gerade mal
anderthalb Tagen Verspätung.


Da er schon mal am Bordcomputer
saß, checkte Nate auch gleich die eingegangenen Mails, meist Nachrichten von
anderen Jachten oder Häfen. Im Moment lagen insgesamt siebenunddreißig Mails
von AdArch@nextel.net im Posteingang, die sein Vater
anscheinend vom Handy aus geschickt hatte.


nathaniel, deine mutter und ich
sind in der Oper.


nathaniel, dreh bei und komm
zurück.


ich habe die küstenwache alarmiert und beauftragt,
dich zu verhaften.


nathaniel, deine mutter regt sich fürchterlich auf.


dreh bei, Sohn.


Und so weiter.


»Scheiße!« Nate sah seine
Mutter schluchzend im schwarzen Abendkleid in ihrer Loge in der Metropolitan
Opera sitzen, während sein Vater wütend auf sein Handy einhackte. Andererseits
schluchzte seine Mutter in der Oper immer, sie war eine französische Prinzessin
und machte gerne eine Szene.


Die Mails waren außerdem
innerhalb der letzten zwei Stunden gesendet worden, also konnten seine Eltern
noch nicht allzu lange sauer sein. Normalerweise hätte ihm der autoritäre Ton
seines Vaters ziemlich Schiss gemacht, aber er suchte ohnehin nach einem Grund,
die Reise abzubrechen und zu Blair zurückzukehren. Jetzt hatte er ihn.


Nate ging zum Kurscomputer und
tippte die Koordinaten für den Hafen von Battery Park City ein, die mit gelber
Kreide auf einer Tafel an der Wand standen. Er drückte auf »Eingabe« und der
Motor schaltete sofort in den Leerlauf. Dann schwang der Bug herum, bis die
Jacht eine komplette 180-Grad-Drehung vollführt hatte und Kurs auf Manhattan
nahm. Nate erhöhte die Geschwindigkeit auf neunundzwanzig Knoten und warf einen
Blick auf die Uhr. 20:29. Um Mitternacht würde er bei Blair im Bett liegen.


»Was machst 'n da, Alter?«,
fragte Anthony vom Boden zu ihm herauf. »Hausaufgaben, oder was?«


Nate schüttelte den Kopf,
atmete grinsend die Dämpfe ihrer Bong ein und genoss den sanften
Secondhand-Flash. Blair würde so was von begeistert sein, ihn wiederzusehen,
dass sie ihm einfach vergeben musste. Und er würde keinerlei Probleme haben,
sie alles vergessen zu lassen.


Immer vorausgesetzt, sie
wartete auf ihn - allein...






 


[bookmark: bookmark37]krasse
kleine schwester


 


»Zieh die Schuhe aus!
Zieh die Schuhe aus! Zieeeeeeeeeh die Schuh-uh-uh-ee aus!«, röhrte Damian ins
Mikrofon. Es war der Refrain von »Beim Japaner«, der letzte Hit, den Dan
Humphrey geschrieben hatte, und gleichzeitig der letzte Song auf der Playlist
für den heutigen Gig.


Elise stupste Jenny an. »Wenn
wir jetzt ganz schnell machen, kriegen wir vielleicht noch ein Taxi, bevor
sich alle draufstürzen.«


Wer hat was von Gehen gesagt?


Jenny reagierte nicht, sondern
zündete sich noch eine Zigarette an. Sie wollte bleiben, bis sich das Gewühl
etwas gelichtet hatte, damit sie Damian richtig anschauen konnte, um
herauszufinden, ob sein rotblonder Schopf von Natur aus so wild abstand oder ob
Gel drin war. Und ob seine Zähne wirklich so regelmäßig und blendend weiß
waren, wie sie von ihrem Platz aussahen. Und sie wollte seinen berühmten
irischen Akzent hören. Und seine Armmuskeln bewundern! Sie fand den Schlagzeuger
zwar immer noch süß, aber sie musste zugeben, dass Damian einfach ein absoluter
Sexgott war. Er strahlte eine unglaubliche Energie aus, als wäre er permanent
auf Speed. Wenn sie noch ein bisschen dablieb, würde Dan sie ihm vielleicht
vorstellen, und dann könnte sie beiläufig fallen lassen, dass sie mit Serena
befreundet war, und herausfinden, ob Damian wirklich mit ihr zusammen war oder
nicht.


Falls Dan noch lebte.


Zolling! Damian schlug den letzten
Akkord an und warf die Gitarre dann ins Publikum, wie er es immer machte.
Anschließend hangelte er sich an der Feuerstange wieder hinauf, präsentierte
dabei seine wirklich beeindruckende Armmuskulatur und verschwand.


»Angeber«, brummte der
Schlagzeuger. Er stand etwas steifbeinig auf, griff sich die Flasche Bier, die
unter dem Schlagzeug stand, und trank in durstigen Schlucken. Als er sie wieder
absetzte, sah er sich im Zuschauerraum um, als würde er jemanden suchen.


Die Härchen auf Jennys Armen
richteten sich auf. Suchte er sie?


Moment mal, ist Damian schon
vergessen?


»Wir sollten echt gehen«,
wiederholte Elise. Sie stand auf und zupfte Jenny am T-Shirt. »Gleich geht das
Geprügel um die Taxis los.«


Der Bassist war schon dabei,
das Equipment auszustöpseln und einzupacken. Der Drummer rülpste respektlos ins
Mikro.


Ekelhaft.


Aber Jenny kicherte, als wäre
es das süßeste, goldigste Geräusch, das sie je gehört hatte.


»Du kannst ja gehen, wenn du
willst. Ich bleibe«, sagte sie zu ihrer Freundin. Eigentlich war ausgemacht,
dass sie das Wochenende bei Elise verbrachte, aber eine Chance wie diese bekam
man nicht alle Tage.


Berühmte Rockstars kennen zu
lernen oder möglichst viele verbotene Sachen zu machen?


Das Publikum begann sich
aufzulösen. Ein paar Leute gingen zur Toilette, andere schlenderten Richtung
Ausgang und auf die Straße hinaus. Elise blieb zögernd vor dem Tisch stehen,
an dem Jenny immer noch saß. Jenny zog noch einmal etwas unbeholfen an ihrer
Zigarette und wackelte unruhig mit dem Fuß. Und dann war er plötzlich da, stand
direkt vor ihnen - der Schlagzeuger.


Es war zwar nicht Damian, aber fast so gut.


»Hey, ich heiße Lloyd.« Er
hatte sich die Hände wie ein Boxer mit zerfranstem Pflaster umwickelt. Seine
dunklen, frisch geschnittenen Haare und sein braves rosa-grünes Lacoste-Shirt
waren schweißnass. »Du bist doch Dans Schwester Jennifer, oder?«


Jenny nickte. Sie stand total
darauf, Jennifer genannt zu werden, wobei sie es noch besser gefunden hätte,
wenn er gesagt hätte: »Du bist doch das atemberaubende Model aus der tollen
Fotostrecke in der neuen W, oder?«


»Stimmt. Woher weißt du das?«,
fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Sie zog sich zwar cooler an als Dan,
war über zwanzig Zentimeter kleiner und hatte wesentlich mehr Brust, aber sie
hätten trotzdem eineiige Zwillinge sein können.


Allerdings war sie auch drei
Jahre jünger als ihr Bruder. Aber das musste sie Drummer-Boy ja nicht unter die
Nase reiben.


»Dein Bruder hat gesagt, dass
seine wunderschöne Schwester heute auch kommt«, antwortete Lloyd, ohne mit der
Wimper zu zucken. Er warf Elise, die immer noch unschlüssig neben ihnen stand
und verklemmt am Reißverschluss ihrer Banana-Republic-Tasche rumnestelte, einen
Seitenblick zu. »Unser Bassist Marc steht total auf große alte Hotels«,
erzählte er. »Er hat eine Riesensuite im Plaza gemietet, und wir machen es uns
da nachher noch ein bisschen gemütlich, also wenn ihr mitkommen wollt?«


Jenny ließ ihre Zigarette auf
den Boden fallen. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie eine zwischen den
Fingern hielt. »Na klar, auf jeden Fall!«, rief sie mit mehr Begeisterung als
beabsichtigt. »Ich meine... mein Bruder ist ja wahrscheinlich auch dabei,
oder?« Wobei es ihr natürlich ziemlich schnuppe war, ob Dan mitkam oder nicht.
Sie wollte nur nicht wie ein kleines Flittchen wirken, das ständig mit
irgendwelchen Bands in Hotelzimmern abfeierte.


Klar.


»Ich muss in zehn Minuten zu
Hause sein, sonst rasten meine Eltern aus«, sagte Elise trotzig. Der Blick,
den sie Jenny zuwarf, bedeutete: Letzte Chance für dich, mitzukommen.


»Okay, dann ruf ich dich morgen
an«, antwortete Jenny. Sie wollte Elise die Schachtel mit den Zigaretten geben,
aber die winkte ab.


»Die brauchst du ja vielleicht
noch«, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und ging.


Jenny wusste, dass sie sich
mies fühlen müsste, weil sie nicht mit ihrer Freundin mitgegangen war, aber
hätte sie sich so eine Gelegenheit etwa entgehen lassen sollen? Außerdem: Was
konnte schon passieren? Schlimmstenfalls würde ihr Vater dahinter kommen, aber
er war nie besonders streng, und außerdem würde Elise sie nicht verpetzen. Sie
presste die Schenkel aneinander und lächelte nervös zu Lloyd hoch. Er hielt ihr
eine bandagierte Hand hin und zog sie auf die Füße.


»Komm, ich stell dich den
anderen vor.«


Im Club war inzwischen wieder
Normalität eingekehrt. Die Leute saßen herum, tranken Bier und unterhielten
sich leise, während im Hintergrund die neue Franz Ferdinand lief. Dan saß neben
einem sehr hübschen und extrem braun gebrannten Mädchen mit honigblonden Haaren
am Bühnenrand und hielt eine Flasche Tonic in der Hand. Er sah total fertig
aus, aber das Mädchen plapperte fröhlich auf ihn ein und lachte und strahlte
dabei, als wäre er der lustigste Typ, dem sie je begegnet war.


»Ach du Scheiße, Yoko schon
wieder!«, zischte Lloyd leise, als sie sich den beiden näherten.


»Wer?«, fragte Jenny. Das
Mädchen hatte einen extrem kurzen jadegrünen Minirock an und ihre nackten Beine
waren endlos lang und so gebräunt wie die eines »Bain de Soleil«-Models.


Auf Lloyds Gesicht erschien ein
breites künstliches Lächeln. »Egal«, stieß er zwischen zusammengebissenen weißen
Zähnen hervor. »Das merkst du schon noch.«


Das gebräunte Mädchen rutschte
von der Bühne und küsste Jenny auf beide Wangen. »Dan at gesagt, du bist sein
Schwester, oui?«, sagte sie mit starkem französischen Akzent. »Oh, wie bin isch
eifersüschtisch auf deine tolle Titten.« Sie legte beide Hände auf Jennys
Brüste und drückte zweimal fest zu.


Oink, oink!


»Die sind so fraulisch, non?«


»Monique«, warnte Dan. »Ich
würde das n...«


»Vielen Dank«, sagte Jenny
erfreut und überraschte damit sogar sich selbst. Was ihren Busen anging, war
sie immer sehr empfindlich gewesen - und das aus gutem Grund-, aber sie
interpretierte Moniques kleinen Temperamentsausbruch als aufrichtiges
französisches Kompliment. Außerdem fand sie es auch nicht so schlimm, dass
Lloyd auf diese Weise noch einmal darauf hingewiesen wurde, dass sie die
größten Brüste im Umkreis hatte.


»Jennifer, das ist Monique.
Monique - Jennifer«, stellte Lloyd die beiden einander vor. »Monique ist
Dam...«


»Isch bin zu Besuch aus St.
Tropez«, schnitt Monique ihm das Wort ab und warf ihm gleichzeitig einen Gift
und


Galle sprühenden Blick zu.
»Kommst du mit in das Plaza 'otel?«, erkundigte sie sich bei Jenny.


»Nein, sie muss nach Hause«,
lallte Dan. »Es ist nämlich schon spät.« Er sah sich mit glasigem Blick im Club
um. »Oder?«


Na ja, für ihn war es auf jeden
Fall zu spät.


Lektion Nummer zwei für Brüder
jüngerer Schwestern: Denkt noch nicht mal daran, ihnen Vorschriften machen zu
wollen.


»Vergiss es«, widersprach Jenny
ihm. »Ich komme ja wohl auf jeden Fall mit ins Plaza.«


In diesem Moment kam Damian die
Feuerwehrstange heruntergerutscht und schlenderte auf sie zu. Er hatte sich
umgezogen und trug jetzt einen olivgrünen Nickianzug, auf dessen Po mit weißer
Farbe »juice me« stand. »Was ist Jungs, lassen wir es jetzt krachen?«, fragte
er und klatschte Dan und Lloyd auf den Rücken.


Monique warf ihm ein süßliches
Ich-ertrage-dich-nur- weil-du-so-berühmt-bist-Lächeln zu und hakte sich
besitzergreifend bei Dan unter.


Lloyd legte einen Arm um Damian
und einen um Jenny und zog sie zu einer Art Gruppenumarmung an sich. »Damian,
das ist Jennifer. Jennifer - Damian.«


Ein Segen, dass Lloyd Jenny so
fest an sich drückte, sonst wäre sie vor lauter Begeisterung ohnmächtig
zusammengebrochen. Damian stieß einen gekünstelt spitzen Entzückensschrei aus,
als wäre er eine Tunte, die gerade den reizendsten kleinen Hunde-Regenmantel
entdeckt hat, den man sich nur vorstellen kann. Dann küsste er Jenny auf die
Nasenspitze.


Also war er vielleicht doch
nicht Serenas neuer Freund.


»Wie wär’s, wenn wir Danny und
Monique die Limo überlassen? Wir können uns ja in ein Taxi quetschen, hm?«,
schlug Damian vor.


»Ich kann mich ja auch bei
jemandem auf den Schoß setzen«, bot Jenny an.


»Natürlich kannst du das«,
sagte Lloyd. »Klar kannst du das«, sagte Damian. Aber ganz sicher kann sie das.[bookmark: bookmark38]






 


b benötigt
den rat einer frau


 


»Dabei bin ich in mehr
Leistungskursen als alle anderen und hab überall Bestnoten«, beschwerte sich
Blair.


»Dann versteh ich nicht, wieso
du dich nicht um eine vorzeitige Aufnahme beworben hast«, wunderte sich Stan
5.


»Hab ich doch gerade gesagt: Ich hab den Dozenten
nach dem Auswahlgespräch geküsst!« Blairs dramatische Flüsterstimme hörte sich an wie
eine zerkratzte Schallplatte. »Die Studienberaterin an unserer Schule hat gesagt,
nach so einer Aktion könnte ich das mit der vorzeitigen Aufnahme vergessen.«


Stan 5 zuckte mit den
Schultern. »Kleinerer Bewerberpool - größere Chancen für dich.«


Blair presste die Zähne
aufeinander, um einen Schwall saftiger Flüche zu unterdrücken. Schon mit
dreizehn war für sie klar gewesen, dass sie sich um eine vorzeitige Aufnahme
in Yale bemühen würde. Wieso war sie so blöd gewesen, auf die komplett
ahnungslose, aus der Nase blutende, Perücken tragende Ms Glos zu hören statt
auf ihren Instinkt? Und wieso hatte sie Stan 5 nicht vor einem Jahr kennen gelernt,
als sie ihn wirklich hätte gebrauchen können?


Die beiden lagen bäuchlings auf
dem breiten Doppelbett des Zimmers, das Stans Großvater ihm zur Verfügung
stellte, und hatten sich bereits jedes Yale-Jahrbuch seit 1947 angeschaut und
sich über die Klamotten der Leute und die abgedroschenen Bildunterschriften im
Stil von »Ich schau dir in die Augen, Kleines« oder »Huhu, ich bin der große
böse Wolf!« totgelacht. Das Zimmer beherbergte ein Sammelsurium von
Yale-Devotionalien: mehrere Wimpel der Schwimmerriege, die Urkunde, die
belegte, dass Stan III in Englisch und Schauspiel den Bachelor gemacht hatte,
ein Artikel aus der Lokalzeitung von New Häven, in dem Stan III als
vielversprechender Nachwuchsschauspieler gepriesen wurde, und sein
Studienbuch, in dem jedes Semester verzeichnet war, in dem es Stan senior auf
die so genannte »Dean s List« geschafft, also zu den Besten seines Jahrgangs
gehört hatte.


»Sieht aus, als würde Yale
deinem Großvater echt unheimlich viel bedeuten«, bemerkte Blair. Sie war halb
aus ihren Sandaletten herausgerutscht, die jetzt lose an ihren Zehen baumelten.


Stan 5 wälzte sich auf den
Rücken und sah zur Decke. »Stimmt«, bestätigte er ausdruckslos.


Blair verstand nicht, wieso er
so bedrückt klang. Ihr bedeutete Yale auch alles, und schließlich war sie
diejenige, die auf der beschissenen Warteliste stand.


Stan 5 streckte den Arm aus und
spielte mit Blairs kurzen, dunklen Haaren. »Reden wir über was anderes«, sagte
er und ließ die Hand wieder fallen. »Sonst kriegst du noch Depressionen.«


»Aber...« Blair sah ihn mit
offenem Mund an. Wann würden sie denn dann den Plan schmieden, um ihr einen
Studienplatz in Yale zu verschaffen?


Stan 5 rollte sich zur Seite,
fasste sie an den Oberarmen und zog sie zu sich. »Wir sollten überhaupt
aufhören zu reden.« Er ließ seinen Blick hungrig über ihr Gesicht wandern.
»Wie gesagt, ich hab einen echt guten Draht zu meinem Großvater. Also mach dir
keine Sorgen, wir bringen dich schon nach Yale, okay?«


Der Film in Blairs Kopfkino war
jetzt eigentlich an der Stelle angelangt, wo die Musik langsamer wird und die
Lippen des Paares sich zu einem Kuss treffen, der immer leidenschaftlicher
wird, bis ihre Kleidung in einem Knäuel am Boden landet und die Fensterscheiben
beschlagen. Stan 5 würde sie nach Yale bringen!


Aber aus einem unerfindlichen
Grund - womöglich wegen der erdrückenden Menge von Yale-Souvenirs um sie herum
oder weil sie ohne offizielle Party-Einladung vier Gläser Champagner getrunken
hatte oder weil es ihr total verdorben vorkam, mit jemandem im Bett zu liegen,
der nicht Nate war - gelang es ihr nicht, die Augen zu schließen und sich von
Stanford Parris V küssen zu lassen. Sie kriegte einen hysterischen
Schnarch-Lachkrampf wie eine Zwölfjährige, stieß ihn von sich und keuchte und
giggelte so heftig, dass sie sich verschluckte.


»Was hast du denn?« Stan 5
stützte sich auf die Ellbogen und strich sich eine blonde Strähne aus den
Augen. V


Blair kicherte verlegen. Ihr
war schwindelig, sie war verwirrt und sie musste jetzt dringend ein kleines
Gespräch von Frau zu Frau führen. »Keine Ahnung.« Sie glitt vom Bett und
schlüpfte entschlossen in ihre Schuhe. »Ah, ich glaub... ich muss mal schnell
jemanden suchen gehen. Vielleicht sehen wir uns nachher noch, ja?«


Stan 5 gefiel es anscheinend,
dass er sie so durcheinander gebracht hatte. Er grinste selbstbewusst und zog
eine blonde Augenbraue in die Höhe. »Vielleicht.«


Als Blair aus dem Zimmer ging,
versuchte sie sich am Riemen zu reißen.


Nix da vielleicht. Definitiv.






 


[bookmark: bookmark39]Serena
wahrt den schönen schein


 


»Ich habe Hamlet ja nie als
grundsätzlich tragische Gestalt betrachtet«, hörte sich Serena zu ihrer eigenen
Verwunderung gerade zu Stanford Parris III sagen. Zwar hatte sie »Hamlet« für
eine Englischklausur nur flüchtig quer gelesen, aber im Bluffen war sie schon
immer ganz groß gewesen. Und auch ohne jedes Wort gelesen zu haben, war ihr
aufgefallen, dass Hamlet große Ähnlichkeit mit Dan Hum- phrey hatte, mit dem
sie letzten Herbst ein bisschen geflirtet hatte. Beide waren neurotische
Schwarzseher. »Eigentlich hätte er doch bloß irgendein Antidepressivum nehmen
müssen, dann hätte er wahrscheinlich ganz Skandinavien erobert und sich in
jedem Land eine Frau genommen.«


Da höre sich mal einer die
kleine Shakespeare-Expertin an!


Mr Parris nickte. »Wellbutrin. So heißen die Tabletten, die
ich nehme.«


So genau wollte sie es nun auch
nicht wissen.


»Ich lese gern«, behauptete
Serena, selbst erstaunt darüber, was sie so von sich gab. »Wenn ich nicht
gerade was anderes zu tun habe«, schränkte sie ein.


Also praktisch nie.


»Ich sehe schon, dass das im
Herbst echt schwierig für mich wird, wissen Sie?«, sagte sie nachdenklich.
»Mich für ein Hauptfach zu entscheiden, meine ich. Ich schwanke noch zwischen
englischer Literatur und Schauspiel.« Sie lächelte und zog ihren kurzen Rock
züchtig über die Knie.


Seit wann macht sich das
notorischste Partygirl der Stadt Gedanken über ihr künftiges Hauptfach?


»Und genau deshalb, meine
Liebe, gibt es die kolossal praktische Möglichkeit, zwei Hauptfächer zu
belegen!« Mr Parris ließ seine Hosenträger schnalzen und war sichtlich entzückt
darüber, ein derart schönes und intelligentes junges Mädchen an seiner großen
Lebenserfahrung teilhaben zu lassen.


Plötzlich ging die Tür einen
Spalt auf und Blair spähte in den Raum. Sie war für ein Treffen unter
Akademikern entschieden zu verrucht angezogen und trug um den Hals den
Yale-Anhänger, den ihre Mutter bei Cartier für Klein Yale hatte anfertigen
lassen. Serena hatte ihre beste Freundin noch nie so daneben erlebt.


»Gott sei Dank, da bist du!«,
stieß Blair atemlos hervor. Sie warf Mr Parris einen kurzen Blick zu.
»Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber es handelt sich um einen Notfall!«


Serena kannte Blair und sah ihr
an, ob sie nur spielte oder tatsächlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch
stand, weil sich ihre Nasenflügel dann immer wie bei einem wilden Tier blähten
und ihr Blick starr wurde. Im Moment hatte sie Ähnlichkeit mit einem
tollwütigen Eichhörnchen. Serena erhob sich und schüttelte Mr Parris die Hand.
»Es war mir wirklich ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


Mr Parris beugte sich vor und
küsste ihr die Hand. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.«


Blair hüstelte gereizt. Klar,
dass Serena den alten Mann sofort um den Finger gewickelt hatte, was fies und
gemein war, weil Blair ja wohl diejenige war, die es wirklich nötig gehabt hätte,
ihn um den Finger zu wickeln. »Hallo? Das ist ein Notfall!«, drängte sie.


Um den Finger wickeln geht
anders.


»Ja, ja, ich komm ja schon«,
murmelte Serena und hakte sich bei Blair unter. Ihre Freundin zerrte sie in die
Eingangshalle hinaus und drückte auf den Aufzugsknopf. »Wohin gehen wir
überhaupt?«, fragte Serena, als sich die Aufzugtüren öffneten.


»Ins Plaza!«, rief Blair und
schubste sie in die Kabine.


Und es war ziemlich sicher,
dass sie mit Serena dort nicht über Shakespeare diskutieren wollte.[bookmark: bookmark40]






 


andy
warhol ist tot. es lebe andy warhol.


 


Vanessa folgte Beverly eine Art
Gangway hinauf, die in das Lagerhaus in Williamsburg führte, wo seine Freunde
ihre Party feierten. Aus dem Gebäude drang Musik - irgendetwas rhythmisch
Verspieltes. Vanessa erkannte das Stück nicht, vielleicht war es Björk. Jemand
stieß die schwarze Stahltür des Lagerhauses auf und kam ihnen eilig entgegen.
Es war eine Frau mit gelbem Tuch im Haar, langen schwarzen Kniestrümpfen und
fluoreszierenden gelben Clogs. Sie sah verheult aus und presste die linke Hand
an die Brust.


»Hey, Bethene!«, begrüßte
Beverly sie, aber die Frau hastete wortlos weiter.


Auf halbem Weg kamen sie an
einer Plastiktonne vorbei. »Was ist da drin?« Vanessa spähte in den Behälter.
Es lagen erstaunlich lebensecht aussehende Stofftiere darin - jedenfalls
hoffte sie, dass es Stofftiere waren.


»Kätzchen«, antwortete Beverly
knapp.


Der schmale Gang war zu einer
Art Ausstellungsraum für eine Installation umfunktioniert worden, überall
standen Kunstobjekte. Neben der Tonne mit den Kätzchen zum


Beispiel ein lebensgroßer
Weihnachtsmann aus Wachs, der einen großen durchsichtigen Müllsack trug, in dem
nackte Barbiepuppen ohne Kopf lagen. Zu seinen Füßen glühte eine Lavalampe, in
der ziemlich real aussehende Augäpfel herumtrudelten. Das Ganze hatte etwas von
einer begehbaren Geisterbahn, nur ein bisschen gruseliger.


Ein bisschen?


»Die Leute hier sind alle
Künstler«, verkündete Beverly. »Und die Party läuft jetzt schon seit März.«


Vanessa nickte verwirrt.
Vielleicht war diese Party so etwas wie die Happenings, die Andy Warhol in den
Sechzigern in der Factory veranstaltet hatte, wo sich ein Haufen cooler Künstler
zusammengetan hatte, um abgedrehte Kunst zu machen, die niemand so richtig
verstand und die noch nicht mal besonders gut war.


Am Ende des Gangs drückte
Beverly die Tür zum Gebäude auf, die in eine riesige Lagerhalle führte. Es war
kühl in der Halle, und als einzige Lichtquelle verbreiteten vier gigantische
Lavalampen, ähnlich der, an der sie gerade draußen vorbeigekommen waren,
dämmriges Licht. Niemand kam sie begrüßen, und Vanessa stellte überrascht
fest, dass insgesamt auch nur etwa dreißig Leute da waren. Sie hockten in
kleinen Grüppchen im Schneidersitz auf dem Boden, malten mit Fingerfarben auf
Seiten, die sie offensichtlich aus irgendeinem Lexikon gerissen hatten, und
sahen alle hochgradig durchgeknallt aus, so als hätten sie seit Beginn der Party
im März nicht mehr geschlafen. Keiner trank etwas, niemand aß oder unterhielt
sich. Vielleicht war das Ganze ja auch so eine Art Anti-Party-Party.


Vanessa beobachtete eine Frau
in einem roten, fusseligen Morgenmantel und roten Gummistiefeln, die sich ein
Büschel langer dunkler Haare abschnitt und in einen riesigen Topf warf, der auf
einer elektrischen Kochplatte auf dem Boden stand. Ein langer, ausgemergelter
bleicher Mann, der außer einem eleganten schwarzen Herrenhut und schwarzen
Boxershorts nackt war, ging zum Topf und rührte mit einem ausgeklappten
Zollstock darin herum.


»Bruce.« Beverly begrüßte den
Typen mit einem Nicken. »Das ist Vanessa. Sie macht Filme.«


Bruce nickte und hörte gar
nicht mehr auf zu nicken, während er unverdrossen in dem Topf rührte. Vanessa
verfluchte sich dafür, dass sie ihre Kamera nicht dabeihatte. So etwas wie das
hier hatte sie noch nie erlebt.


»Bist du da, um was zu
spenden?«, erkundigte sich Bruce.


Vanessa sah ihn verwirrt an.
Hatte er sie gemeint? Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich
überfordert. Jede andere Party, auf der sie je gewesen war, war derart vorhersehbar
gewesen, dass sie sich hoffnungslos gelangweilt hatte. Sie sah Beverly an und
lächelte zaghaft. Irgendwie cool, dass der Abend mit ihm so ganz anders
verlief, als sie gedacht hätte.


In diesem Moment endete das
Stück und der Soundtrack von »Shrek 2« plärrte plötzlich aus den
Lautsprechern. Vanessa fragte sich mit wachsender Konfusion, wo sie gelandet
war. Sie ging zur Kochstelle und spähte in den Topf. »Was soll das denn
werden?«


Bruce hob seine linke Hand und
wackelte mit den Fingern. Das oberste Glied seines Mittelfingers fehlte -
genau wie bei Beverly. Oder?


»Ich arbeite an einem
Regenerationsprojekt«, erklärte Bruce, als sei damit alles gesagt.


Beverly hielt ebenfalls die
linke Hand in die Höhe und spreizte die Finger. Nein, Vanessa hatte es sich
nicht eingebildet. Das oberste Glied seines Mittelfingers fehlte. »Die meisten
von uns haben ihren Beitrag geleistet, aber es ist jetzt nicht so, als würden
wir jemanden zwingen.«


Nicht? Na, dann ist ja gut.


Normalerweise bekam Vanessa
nicht so schnell Angst, aber allmählich wurde ihr doch mulmig. »Und was macht
ihr... mit den... Spenden... im Topf? Ich meine, wenn sie fertig gekocht sind?«


Bruce strahlte sie an und an
seinem bleichen Hals traten blaue Venen hervor. Er sah aus, als hätte er seit
Monaten nichts gegessen. »Das Entscheidende ist nicht das Machen, sondern das
Rühren.«


Beverly begann, so merkwürdig
zeitlupenmäßig zu nicken, wie Bruce es eben getan hatte. »Vanessa hat übrigens
eine tolle Wohnung«, sagte er, unablässig weiternickend. »Ich überleg mir, ob
ich nicht eine Weile zu ihr ziehe. Die würde sich ideal dafür eignen.«


In diesem Moment dämmerte
Vanessa, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, im Internet
einen Mitbewohner zu suchen.


Beverly hatte auf den ersten
Blick interessant gewirkt, aber wenn sie jetzt so darüber nachdachte, wohnte
sie lieber mit Dan zusammen - trotz seiner Macken - oder sogar mit einer der
verwöhnten, eitlen, modegeilen Barbies aus ihrer Schule, als nach Hause zu
kommen und auf dem Herd einen Topf zu finden, in dem Finger und Gott weiß was
noch schmorten. Kunst zu machen, die das Publikum schockierend und bizarr
fand, war eine Sache, aber es darauf anzulegen, mit Kunst zu schocken, war irgendwie krank. Dabei
studierten Beverly und seine Freunde doch - hatten sie denn gar nichts gelernt?


»Hast du Durst?«, fragte
Beverly. »Möchtest du ein Wasser?«


Vanessa wurde klar, dass das
wahrscheinlich das Netteste war, was er den ganzen Abend über zu ihr gesagt
hatte. Nicht zu fassen, dass sie sich wegen dieses Typen Gedanken über
irgendwelche Leberflecke gemacht und sogar Parfüm benutzt hatte. Sie gähnte und
sah sich in der gigantischen Halle um. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie viel
ich von dem hier noch ertrage«, sagte sie, um Beverly seinen Kommentar im Club
vorhin heimzuzahlen. »Ich gehe nach Hause.«


Beverly biss sich auf die
Unterlippe. »Aber es läuft doch eigentlich ganz gut bis jetzt... oder?«


»Nö, eigentlich nicht.« Vanessa
imitierte das süßlich künstliche Lächeln, mit dem ihre Mitschülerin Blair Waldorf
Lehrern ihre tödliche Verachtung zeigte, während sie ihnen gleichzeitig eine
Unterrichtsbefreiung aus den Rippen leierte, um zum Manolo-Blahnik-Sonderverkauf
zu gehen.


»Und du bist dir sicher, dass
du nichts spenden willst?«, fragte Bruce, der unermüdlich weiterrührte.


Vanessa zog sich ihren Ring aus
der Lippe und warf ihn in die Brühe. »Viel Glück mit eurem Projekt«, wünschte
sie und wandte sich zum Gehen.


Beverly und Bruce begannen zu
nicken.


Und soweit wir wissen, nicken
sie immer noch.[bookmark: bookmark41]






 


was mädels
hinter verschlossenen hoteltüren wirklich treiben


 


»Kannst du dich noch erinnern,
wie wir in der Fünften Küssen geübt haben?« Serena drückte ihr Gesicht in eines
der weichen, mit Gänsedaunen gefüllten Prachtkissen und begann, schmatzende
Knutschgeräusche nachzuahmen. »Oh Baby!«, stöhnte sie. »Deine Lippen sind einfach
unwiderstehlich!«


Blair griff sich ein Kopfkissen
und zog Serena damit eins über. »Hast du überhaupt zugehört?«, rief sie. »Ich
hab gerade gesagt, dass ich diesen Stanford Parris V fast geküsst hätte!«


Serena drehte den Kopf zur
Seite und blies sich die Haare aus den Augen. Sie hatte den Rock ausgezogen,
und ihr weißer Baumwollslip war so verrutscht, dass ihr halber Po freilag. »Und
wieso hast du nicht?«


»Keine Ahnung.« Blair knotete
das Band mit dem goldenen Yale-Anhänger auf und warf es auf den Nachttisch.
Dann zog sie sich bis auf BH und Slip aus und schleuderte ihr Kleid auf den
Boden. Sie schlüpfte in ihren weißen Plaza-Bademantel und riss eine Dose Cola
auf. »Ich wollte ja, aber irgendwie musste ich so lachen. Und dann bin ich mir
blöd vorgekommen, deshalb bin ich lieber gegangen.«


Serena rollte sich auf den
Rücken und pikste mit dem Zeigefinger in ihren nicht vorhandenen Bauchspeck.
»Schon komisch, dass wir so gute Freundinnen sind und auf total unterschiedliche
Jungs stehen, oder? Ich fand diesen Stan voll schnöselig.«


Auf unterschiedliche Jungs
stehen? Hatten sie deshalb ihre Jungfräulichkeit an denselben Typen verloren?
Nicht dass eine der beiden ihre jüngst gekittete Freundschaft erneut riskiert hätte, indem sie
dieses Thema vertiefte.


Blair rülpste laut. »Du findest
doch sowieso jeden schnöselig. Als er gehört hat, dass ich in Yale auf der
Warteliste stehe, hatte ich außerdem eher das Gefühl, es war ihm ein bisschen
peinlich, dass er drin ist und ich nicht. Er ist auf dem Internat in Andover
und hat ziemlich maue Noten. Ich glaub noch nicht mal, dass er überhaupt in
irgendwelchen Leistungskursen war. Er ist bloß wegen seinem Großvater
reingekommen.«


Serena schaute schuldbewusst.
Ihr Notendurchschnitt lag bei zwei plus, sie hatte keinen einzigen
Leistungskurs belegt und war trotzdem anstandslos in Yale aufgenommen worden.
Nach ihrem Gespräch mit Mr Parris dem Älteren war sie sich jetzt außerdem
sicher, dass Yale die ideale Uni für sie war. Sollte sie es wagen, Blair von
ihrer Entscheidung zu erzählen, und ihre harmonische Pyjamaparty in der
Plaza-Suite aufs Spiel setzen?


Blair ließ noch einen Rülpser
los. Serena trommelte mit ihren perfekt lackierten rosa Zehennägeln ein kurzes
Stak- kato auf die Matratze und dachte nach. Lieber nicht, entschied sie dann.
Außerdem hatte sie den Verdacht, Blairs Begeisterung für Stan 5 hing vor allem
damit zusammen, dass sie sich Chancen ausrechnete, durch ihn von der
Warteliste zu kommen.


Das ist das Fatale an besten
Freundinnen. Manchmal kennen sie dich besser als du selbst.


»Los, wir ärgern ein paar
Leute!« Serena hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, das Thema zu wechseln.
Sie setzte sich aufrecht hin, griff nach dem Telefon und drückte kichernd ein
paar Tasten.


»Hallo, Empfang? Könnten Sie
bitte einen Klempner auf Zimmer 448 schicken? Wir haben ein ziemlich unappetitliches
Problem mit der... äli... Toilette, Sie verstehen? Super! Danke.« Sie wählte
eine andere Nummer. »Guten Tag, Sir. Spreche ich mit Zimmer 448? Ja, hier ist
der Empfang. Ich wollte Ihnen nur melden, dass der Callboy, den Sie
angefordert haben, unterwegs ist.« Sie legte schnell auf und wählte die Nummer
einer der Suiten auf ihrem Stockwerk. »Daddy, ich kann nicht schlafen«,
quengelte sie mit hoher Babystimme. »Sing mir was vor!« Der Mann am anderen
Ende der Leitung sang »Ice Cream« von den Raves. Die Stimme hörte sich original
nach Damian an.


Hm, wieso wohl?


»Wow, du machst das echt gut«,
hauchte Serena. »Ich hab dich lieb, Daddy«, gurrte sie dann und legte auf. Sie
drehte sich zu Blair um. »Okay, das war blöd.«


Blair sagte gar nichts. Sie war
immer noch nicht darüber hinweg, dass sie bei Stan 5 so feige gekniffen hatte.
Es wäre doch bloß ein Kuss gewesen, und Nate interessierte es sowieso nicht
mehr, wen sie küsste, weil er sie anscheinend vergessen hatte.


In diesem Moment klopfte es an
der Tür.


»Scheiße!«, quietschte Serena
und zog sich hastig die Decke über den Kopf. »Das ist bestimmt der Typ vom
Empfang!«


Blair knotete den Bademantel zu
und tappte barfuß zur Tür. »Wer ist da?« Sie legte ihre zitternden Finger an
die Tür.


»Ich bin s«, rief Nate.


Blair machte einen Sprung
rückwärts, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen, und zurrte den
Gürtel ihres Bademantels enger. »Wer?«, fragte sie gereizt nach, obwohl sie ihn genau erkannt
hatte.


»Ich. Nate«, drang es durch die
geschlossene Tür. »Lässt du mich rein?«


»Psst!«, flüsterte Serena vom
Bett aus. »Tu so, als wär ich Stan 5!«


Als Blair sich zu ihr umdrehte,
lag Serena mit dem Gesicht nach unten im Bett, die langen Beine hatte sie
unter der Decke weit gespreizt und die Haare unters Kissen geschoben. Bloß ihre
relativ großen Füße ragten unter der Decke hervor, aber von denen sah man nur
die Fußsohlen. Sie ging locker als Typ durch. Selbst ihr zerknitterter, kurzer
grauer Rock neben dem Bett hätte eine Männerunterhose sein können.


Serena hob den Kopf einen
Zentimeter und grinste verschlagen. Blair machte ihr kichernd ein Zeichen,
sich wieder hinzulegen. Dann öffnete sie die Tür, aber nur einen Spalt breit.
»Äh, das ist gerade kein so guter Moment«, flüsterte sie vieldeutig.


Nate sah müde und abgerissen
aus. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass er immer noch dasselbe
verwaschene schwarze T-Shirt und dieselbe Hose anhatte. Seine Haare waren
fettig - keine Spur mehr von honigbraunem Glanz, nur mattes Braun. Außerdem
klebte ihm irgendwas Ekliges zwischen den Zähnen, vielleicht Browniekrümel.


Oder vorgekaute Oreos.


»Ich muss dringend duschen.« Nate
gähnte.


»Ja, aber nicht hier«, sagte
Blair. Sie zog den Gürtel ihres Bademantels noch enger, um anzudeuten, dass sie
darunter nackt war. Dann trat sie einen Schritt zurück, um Nate einen Blick
ins Zimmer zu ermöglichen. »Du störst gerade.«


Sie beobachtete, wie Nates
Blick von der gold-weiß lackierten Tür über den beige-goldenen Teppich zum
Bett wanderte. Noch vor zwei Tagen hätte sie ihn am T-Shirt gepackt und zum
Bett gezerrt, um sich dort über seinen geradezu überperfekten Traumkörper
herzumachen und das mit ihm zu tun, was sie praktisch ununterbrochen taten,
seit sie es endlich zum ersten Mal getan hatten. Aber Nate war einfach ohne sie
abgehauen und musste sich wirklich dringend mal die Zähne putzen. Er hatte
seine Chance gehabt ... und verpatzt.


Unter ihrer Decke verborgen,
gab sich Serena große Mühe, ein männliches, sexuell befriedigtes Schnarchen zu
imitieren. Blair verbiss sich ein Lächeln, obwohl ihr eigentlich gar nicht
nach Lächeln zumute war. Dazu war sie zu sauer.


Nate presste beide Hände gegen
die Wangen, als würde er versuchen, seine entgleisten Gesichtszüge zusammenzuhalten.
Er hatte fest damit gerechnet, heute bei Blair übernachten zu können, weil er
es sich a) herrlich vorstellte, in einer Hotelsuite zu duschen, hemmungslosen
Sex zu haben und danach ein Schaumbad zu nehmen, Essen aufs Zimmer zu
bestellen, Filme zu gucken und zuletzt in ihren Armen einzuschlafen; weil er b)
absolut keine Lust verspürte, nach Hause zu gehen und sich dem Zorn von Admiral
Archibald auszuliefern, von dem er garantiert lebenslanges Ausgangsverbot
bekam, was bedeutete, dass er Blair wahrscheinlich nie mehr wieder sehen würde;
und weil er c) beim Rumknutschen mit Lexie festgestellt hatte, dass es ihm
wirklich keinen Spaß mehr machte, eine andere als Blair zu küssen.


Schön, aber vielleicht hätte er
sich das mal gestern überlegen sollen.


Serena zuckte mit dem Fuß und
schnarchte wie ein schlafender Elefant.


Wer ist der Kerl
überhaupt?,
hätte Nate Blair gern gefragt, aber der Gedanke daran, es dann zu wissen, ließ
ihn die Hände noch fester ans Gesicht pressen. Sein Blick wanderte wieder zu
Blair, die ziemlich gelangweilt schaute.


»Ich war auf der Jacht«,
versuchte er zu erklären. »Und mein Handy... das hab ich wohl irgendwo liegen
lassen.« Aber dann begriff er, dass das eigentlich gar nichts erklärte.


Manchmal ist es echt scheiße,
du zu sein, was, Nate?


»Geh nach Hause«,
verabschiedete Blair ihn. »Deine Eltern suchen dich schon.«


Nate ließ die Hände fallen,
vergrub sie in den Hosentaschen und machte einen Schritt rückwärts, Richtung
Aufzug. Im Schritt seiner Hose klebte braune Oreo-Keks- Schmiere. Er sah
erbärmlich aus. »Von Yale hast du wohl noch nicht Bescheid bekommen, oder?«,
wagte er einen kläglichen Versuch, sich auf neutrales Terrain vorzutasten.


»Nein«, erwiderte sie frostig.


Nate wartete, ob sie noch etwas
hinzufügte, aber sie schwieg. Stattdessen streckte sie die Arme über den Kopf
und gähnte träge, als hätte sie mit dem potenten Brocken in ihrem Bett so viel
guten Sex gehabt, dass sie keine Kraft mehr hatte zu reden.


»Schreib mir eine Mail oder so,
ja?«, sagte sie zu Nate und schloss die Hand um den Türknauf.


Als hätten sie und Nate jemals
per Mail kommuniziert.


Wenn man jemanden nach der
Schule jeden Tag stundenlang nackt sieht, ergibt sich kaum die Notwendigkeit,
auch noch zu mailen.


Nates Mundwinkel sackten nach
unten, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Blair machte nicht offiziell
mit ihm Schluss, das tat sie nie - weshalb sie in den vergangenen drei Jahren
immer wieder auseinander gegangen, aber immer wieder auch zusammengekommen
waren. Doch das war, bevor sie so intim miteinander gewesen waren, wie es zwei
Menschen nur sein können. Und jetzt lag ein anderer bei ihr im Bett.


»Okay, viel Spaß noch.«


»Ja, bis irgendwann.« Blair
schloss die Tür und lehnte sich atemlos dagegen. »Er ist weg«, flüsterte sie.


Serena hob den Kopf. Ihr
blondes Haar strömte wie ein goldener Wasserfall übers Kissen. »Hey, das war
lustig«, sagte sie, aber es klang eher wie eine Frage.


Blair ging zum Bett und setzte
sich ans Fußende. »Sehr lustig«, sagte sie tonlos. Die Blicke der beiden
Mädchen trafen sich. Keine lächelte.


Plötzlich kicherte Serena.
»Wahrscheinlich wäre es lustiger gewesen, wenn ich wirklich Stan 5 gewesen
wäre.«


Blair schwieg. Sie hatte gerade
eben praktisch mit Nate Schluss gemacht - wieder mal und davor hatte sie sich
eine perfekte Gelegenheit entgehen lassen, mit einem gut aussehenden Typen
rumzuknutschen, der sie wahrscheinlich nach Yale einschleusen konnte. Naja,
eines war jedenfalls klar: Mit Stan 5 würde es eine Fortsetzung geben.


Serena warf die Decke zurück
und nahm die in Leder gebundene Speisekarte vom Nachttisch. »Komm, wir bestellen
uns Filet mignon und Pommes und Bier und gucken alte Filme!«


Themenwechsel waren schon immer
ihre Stärke gewesen.


Blair zog die Füße an und
angelte nach der Fernbedienung. Vielleicht lief auf TCM oder AMC ja ein
Audrey- Hepburn-Film. Sie zappte sich hoffnungsvoll durch die Programme. Ah!
»My Fair Lady«. Na, das war doch immerhin etwas.


Serena zündete eine Merit Ultra
Light an, machte einen Zug und schob sie Blair zwischen die Lippen. Dann griff
sie entschlossen zum Telefon, klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter
und bestellte die Speisekarte rauf und runter, während sie gleichzeitig begann,
Blairs Rücken zu massieren.


Vielleicht hatten manche Leute keinen Spaß im Leben,
aber Serena würde dafür sorgen, dass ihnen der Spaß nie verging.



[bookmark: bookmark42]
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nebenan wird dem luxus gefrönt


 


Nur zwei Türen weiter hingen Dan, Jenny und zwei
Bandmitglieder der Raves sowie eine tief gebräunte Französin in einer sogar
noch größeren Suite ab und pafften Havannas, die per Federal Express aus Kuba
geliefert worden waren. Überall im Raum lagen aufgerissene FedEx-Kar- tons mit
edlem Inhalt: Pfirsiche aus Georgia, Kerzen aus Frankreich, Wodka aus Finnland,
dunkles Starkbier aus Irland, Grissini aus Italien, Duschgel aus L.A. und ein
ganz besonders kräftiger Cheddar-Käse aus Vermont.


Als ob es irgendetwas davon in der
Stadt, in der es ALLES gibt, nicht zu kaufen gäbe.


Lloyd hatte unten beim Empfang
zusätzliche Frotteebademäntel für alle geordert. Jetzt stand Jenny im Bad und
grübelte darüber nach, wo sie ihre Jeans und ihr T-Shirt deponieren sollte.
Sie genierte sich ein bisschen für ihren BH, der immer wieder hervorblitzte,
weil der Bademantel vorne so blöd aufklaffte. Schließlich beschloss sie, ihre
Sachen in die gold-weiß lackierte Frisierkommode unter dem Waschbecken zu
stopfen, und zog den Gürtel des Bademantels so straff sie konnte, bevor sie
wieder in die Suite trat.


»Hier nimm. Die Pfirsiche sind
echt
fuckin'
lecker«, sagte Damian, der plötzlich mit einem irrsinnig süßen, irischen
Akzent sprach. Er zog einen perfekt gereiften Pfirsich aus dem Karton und hielt
ihn ihr hin. Damian hatte seinen Bademantel schon an, und Jenny fragte sich unwillkürlich,
ob er darunter noch seine Unterhose trug. Bei diesem Gedanken färbten sich ihre
Wangen knallrot und der Bademantel klaffte prompt wieder auseinander. Damian
klopfte auf ein Kissen des mit goldenem Damast bezogenen Zweisitzers, auf dem
er saß. »Na komm, iss einen bloody Pfirsich und dann spielen wir >Terminator< und
du machst mich so richtig fuckin' fertig.«


Jenny warf einen zweifelnden
Blick auf die Auswahl von PlayStation-Spielen, die auf dem Couchtisch lagen.
Ihn fertig machen? Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch kein Ballerspiel
gespielt.


»Oder möchtest du etwas ganz
Feines, vielleicht ein krasses italienisches Grissino?«, fragte Lloyd, der
gegenüber auf der Couch saß. Er nahm zwei Brotsticks und trommelte auf seinen
Knien. »Die schmecken genial mit Bier. Hier, einfach dippen...«, er tauchte
einen Brotstick in eine Flasche mit irischem Bier, »...und knabbern.« Wie Damian
eben klopfte er auf das Kissen neben sich. »Versuch s mal.«


Unfähig zu entscheiden, welchen
der beiden Jungs sie süßer fand, schnitt sich Jenny eine winzige Scheibe von
dem Riesenlaib Cheddar auf dem Couchtisch ab und setzte sich damit auf den
Boden. Monique saß auch auf dem Teppich, paffte eine Selbstgedrehte, blätterte
in einer französischen Modezeitschrift und guckte gelangweilt, weil Dan ins
Bad gegangen war, um zu duschen und seinen Bademantel anzuziehen.


»Oh, lä, lä, jetzt isch weiß, wer du
bist!«, quietschte Monique plötzlich und aschte vor lauter Aufregung auf den


Teppich. »Du bist das Model in
diesefantastique Magazin - W, oui? Isch liebe die photo. Und diese blonde Mädschen. Ah,
sie ist so schön, non?«


»Na ja, du bist ja sogar noch
hübscher«, sagte Jenny schüchtern, aber entzückt darüber, erkannt worden zu
sein. Sie hätte auch gern so einen coolen französischen Akzent wie Monique.
Dadurch hörte sich alles gleich viel interessanter an.


Dan kam mit seinem
zusammengeknüllten Rapper-Outfit unter dem Arm aus dem Badezimmer geschlichen.
Nachdem er sich gründlich ausgekotzt hatte und wieder einigermaßen nüchtern
war, verspürte er größte Lust, die Scheißklamotten aus dem Fenster zu
schmeißen.


»Dan, my man, du hast uns gar nicht gesagt,
dass deine Schwester ein fuckin' Fotomodel ist«, beschwerte sich Damian.


»Und sie muss pretty fuckin' berühmt sein, wenn sogar diese bloody cunt Monique beeindruckt ist«, rief
Lloyd.


Gib Jungs ein starkes irisches
Bier und sofort haben sie einen starken irischen Akzent.


Dan schämte sich immer noch so
für seinen Auftritt, dass er seine Bandkollegen kaum anschauen konnte. »Ja
stimmt, sie hat ein bisschen gemodelt.«


Die Tür ging auf und Marc, der
Bassist, kehrte vom Spaziergang mit seiner Berner Sennenhündin zurück. Trish
war riesengroß und schwarz und hatte ein liebes braun-weiß geflecktes Gesicht.
Marc hatte die Hündin nach seiner ExFreundin benannt - der großen Liebe seines
Lebens, die in der neunten Klasse mit ihm Schluss gemacht hatte - und nahm sie
überallhin mit.


Wie süß. Und irgendwie auch
ziemlich krank.


Dan setzte sich zu seiner
Schwester auf den Boden. Trish ließ sich neben ihm nieder und legte ihm den
Kopf in den Schoß.


Sie stank fürchterlich aus dem
Maul, als hätte sie in saurer Milch eingelegte Dosenmakrelen gefressen.


»Hey, Marc. Jenny ist ein total
berühmtes Supermodel!«, rief Lloyd.


Marc warf Jenny einen
schüchternen Blick zu, griff sich einen weißen Bademantel vom Stapel und zog
ihn über seine Klamotten. Mit seinen schwarzen Locken, dem kalkweißen Gesicht
und den fast schwarzen Augen sah er aus wie ein moderner Vampir.


Jenny kicherte. Sie fand es
natürlich toll, so umschwärmt zu werden. Es war ein Uhr morgens, sie saß mit
der coolsten Band aller Zeiten im Plaza und hatte außer ihrer Unterwäsche und
einem Bademantel nichts an! Irgendwie war es zwar komisch, dass ihr Bruder auch
mit dabei war, aber gleichzeitig auch wieder beruhigend.


Monique setzte sich auf die
Knie, kraulte Trish zwischen den Ohren und ließ ihre Hand dann langsam hinten
in Dans Bademantel gleiten. »Komm mit misch in die Schlafzimmer«, hauchte sie
ihm ins Ohr.


Jenny hatte jedes Wort
mitgekriegt. Nicht dass sie Wert darauf gelegt hätte. Sie stand auf und ging
mutig zur Couch, um sich neben Lloyd zu setzen. Immerhin war sie ein berühmtes
Model, sie konnte sitzen, neben wem sie wollte.


Lloyd reichte ihr ein Grissino.
»In Süditalien gelten sie übrigens als Aphrodisiakum.«


»Fuckin' Lügner!« Damian zielte mit
einem reifen, saftigen Pfirsich auf Lloyds Kopf, traf aber stattdessen die
weiße Wand hinter ihnen. Platsch.


Wer ein echter Rockstar ist,
der weiß eben, wie man ein Hotelzimmer verwüstet.


»Hör nicht auf diesen Vollidioten, der erzählt nur
Scheiße«, warnte Damian, dessen irischer Akzent so plötzlich verschwunden war,
wie er gekommen war. Er sammelte die drei Gamepads ein, kam zu ihnen rüber und
setzte sich neben Jenny, sodass sie zwischen ihm und Lloyd eingeklemmt war.


Was ihr aber nicht so viel
ausmachte.


Jennys Fußsohlen prickelten und
in ihren Ohren toste es. Sie war jetzt ein Supermodel, das an einem ganz normalen
Schulwochenende mit drei berühmten Rockstars im Luxushotel abhing. Könnte
Serena sie jetzt doch nur sehen!


Monique war aufgestanden und
streckte Dan die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Im selben Moment schlug Damian
wie zufällig mit dem Fuß aus und traf Moniques Hinterteil, aber sie reagierte
nicht, sondern zog Dan ins angrenzende Schlafzimmer und knallte die Tür zu.


»Macht nicht zu viel Lärm!«,
rief Damian ihnen hinterher.


Marc setzte sich an den Platz,
an dem Dan und Monique gesessen hatten, und benutzte seinen Hund als Kopfkissen.
Trish schleckte ihm einmal über die blasse Wange und legte ihm dann eine
riesige schwarze Pfote auf die Schulter.


Hach, was für ein niedliches
Paar.


Jenny hatte sich in ihrem
ganzen Leben noch nie so berühmt gefühlt. Und das verdankte sie eigentlich
ihrem Bruder. Er hatte es verdient, mit einer schönen Französin zu poppen. Und sie hatte es verdient, zwischen
den zwei süßesten Typen zu sitzen, die jemals das Cover des Rolling Stone geziert hatten. Ach, wenn jetzt
doch nur ein Papa- razzo ins Zimmer stürmen und sie fotografieren würde. Selbst
auf die Gefahr hin, Megastress zu bekommen. Das hier war einfach zu gut. Sie
wollte, dass die Welt davon erfuhr.


Keine Sorge, Süße - die Welt
findet komischerweise sowieso immer fast alles heraus.
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themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


und ihr habt das tribeca star
hotel für cool gehalten?


dabei erlebt das plaza gerade ein revival - und was
für eins! einige unserer liebsten boygroup-boys haben am Wochenende eine der dortigen suiten verwüstet, der schaden wurde
zu spät entdeckt, um heute schon Schlagzeilen zu machen, aber klickt euch mal
zur home- page der new york post durch, auf unser aller lieblings- gossip-seite, der »page six«,
findet ihr alles haarklein beschrieben. und als dreingabe gibt es noch eine
hübsche schwarz-weiß-fotostrecke mit der zuckersüßen kleinen J, die auf den mit
rotem teppich belegten stufen des plaza vom leadgitarristen der raves einen
abschiedskuss auf den mund bekommt, während ihr der drummer mit seinen
schlagzeugstöcken einen Wirbel auf den podex ver- passt, bevor er sie fest in
seine arme schließt, stellt euch vor, sie hat sogar ihre klamotten dort
vergessen und trat im plazaeigenen flausch-bademantel den heimweg im taxi an,
aus dessen fenster sie den beiden musikanten noch ein paar handküsse zuwarf -
eine echte mariiyn monroe unserer tage.


J war übrigens nicht das einzige nachwuchsmodel, das sich mit dem raves-gitarristen
eingelassen hat. ein angestellter des hotels schnitt zufällig mit, wie der raver S über die telefonanlage des plaza ein privates Ständchen
brachte. S
beendete das telefonat mit einem gehauchten: »ich hab dich lieb, daddy.« ahhh.


aber was ist dann bitte mit der mysteriösen französin,
die er irgendwann letztes jähr auf st. barts in einer exklusiven Zeremonie geheiratet haben
soll? wenn ihr die fotos, auf denen er J küsst, genau betrachtet, werdet ihr an seiner linken
hand einen goldenen ring bemerken... und im dunstkreis der raves wurde auch tatsächlich eine sehr aparte französin gesichtet,
die allerdings vollauf mit D beschäftigt war, dem neuen sänger der band, wobei dessen
erster öffentlicher auftritt ehrlich gesagt nur peinlich war, aber als
waschechte französin ist sie wahrscheinlich so liebestoll, dass ihr das nichts ausmacht.


verwirrenderweise nächtigte S dieses Wochenende bei B in deren suite, was
erinnerungen an alte geschich- ten wachruft, in denen die zwei zusammen im whirlpool
plantschten und dort etwas veranstalteten, das sich am besten als eine kleine
mädchennummer beschreiben lässt. also bitte, als wären die Verhältnisse nicht
schon kompliziert genug!!
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haben die kleinen französinnen, was wir nicht haben?


ich weiß, ich hab mich schon an anderer stelle darüber
ausgelassen, aber hallo? - woran liegt es, dass die wei- ber, die auf die
l'ecolefrangaise gehen, mit vierzehn schon aussehen wie fünfundzwanzig? und
wieso verzehren sich alle unsere männlichen bekannten heimlich - oder auch
weniger heimlich - nach ihnen? kriegt ihr nicht auch zu viel, wenn auf einer
party ein grüppchen l'ecole-schülerin- nen über euch ablästert, und das in
einem so absurden franglisch, dass ihr kaum was versteht? diese puten ernähren
sich ausschließlich von chocolat chaud mit pom- mes frites, rauchen kette und man wird sie nie im central park
joggen oder hockey spielen sehen, trotzdem haben sie kein gramm fett am körper
und nie auch nur das kleinste pickelchen, als hätten ihre meres und grand- meres sie schon als petites bebes mit lancöme und Chanel eingecremt und ihr
Organismus wäre derart von Fruchtsäuren durchdrungen, dass sie jetzt mit perfekter haut und
einem perfekten körper gesegnet sind und mit füßen, die sich in zehn Zentimeter
hohen stilettos pudelwohl fühlen, im gegensatz zu allen anderen mädchen-
schulen auf der upper east side sind hohe absätze an der l'ecole sogar
ausdrücklich erlaubt, was mich in meiner Vermutung bestätigt: die franzosen
gehen bei der erzie- hung ihrer töchter nach einem ganz anderen lehrplan vor
als wir. nicht dass wir auf sie neidisch wären...


[bookmark: bookmark46]weitere Sichtungen


Bs mutter im italienischen konsulat, wo sie mit ihrem Scheckbuch
wedelte - was kauft sie diesmal? K und I, die sich im winzigen salon von maria bonita in nolita (praktischerweise gleich neben sigerson morrison, wo es gerade fette prozente
gibt) die bikinizone enthaaren ließen. C (der für eine weile vom radarschirm
verschwunden war, nachdem ihn jede uni, an der er sich beworben hatte,
abgelehnt hatte) mit seinem kleinen weißen äffchen in einer tierklinik in chelsea, wo er ihn... ähem... »entmannen«
ließ, anscheinend war der äffe genauso notgeil wie sein herrchen und ist über
sämtliche hunde, katzen und frettchen der nachbarschaft hergefallen.
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F:        liebstes gee-girl,


ich weiß doch genau, dass du
den film gedreht hast, der in Cannes zurzeit für begeisterungsstürme sorgt,
worauf wartest du? komm her und hol dir deinen preis ab! 

mogl


A:        hey mogl,


vielleicht mache ich mich ja
noch verdächtiger, wenn ich es so vehement abstreite, deswegen sag ich es jetzt
zum allerletzten mal: ich hab keinen blassen Schimmer, wovon du redest! viel
spaß in cannes. 
gg


F:       sag mal, GG,


womit sollen wir uns
eigentlich die nächsten mo- nate bis zum herbstsemester beschäftigen, wo wir
jetzt doch alle wissen, an welche unis wir kommen? fragt eine G-Iangweil-T 


 


A:        hallo, G-Iangweil-T, 


also bitte - das ist doch
genau das, worauf wir gewartet haben! endlich haben wir zeit zu shop- pen, zu
trinken, zu essen und fröhlich zu sein! zeit, all das zu sein, was wir immer
sein wollten! falls du keinen eigenen pool hast und nicht zum erlauchten kreis
derer gehörst, die im dachterras- senpool des soho-house plantschen dürfen,
such dir schnellstens freunde mit poolzugang und zeig dich den ganzen
restlichen mai jeden tag in einem anderen eres-bikini. das rät dir - 

GG


 


F:         hey GG,


wenn
man ganz, ganz schlimm in ein mädel verknallt ist, aber sie einen einfach
hartnäckig ignoriert, was kann man da tun? 

vollfertig


A:        hallo, vollfertig,


zuallererst solltest du dir
einen anderen nick zulegen - wie wärs z. b. mit »superhot«? zweitens: schaff
dir ein deo an, das nicht versagt, und klamotten, die bei ihr nicht sofort den
fluchtreflex auslösen, dann frag sie, ob sie lust hat, mal was mit dir zu
machen, am besten geht ihr in einen laden, wo noch andere leute sind, die sie
kennt, und wo sie sich wohl fühlt, sodass der abend für sie nicht ganz verloren
ist, falls sie entscheidet, dass du der totale loser bist und sie wirklich kein
interesse an dir hat. viel glück!
gg


 


heute ist montag. der beginn
einer neuen schulwoche - ich weiß *gähn*. aber jetzt mal realistisch gedacht:
wie langweilig
kann ein schultag nach einem Wochenende wie diesem schon werden? unsere schuluniformen machen aus uns zwar Wölfinnen im schafspelz und lassen uns alle wie Unschuldslämmer aussehen, aber ich verspreche euch: das Wochenende wird seine nachwirkun- gen haben.


ich bin wie immer die erste,
die bericht erstattet, sobald die bombe eingeschlagen hat!


kuss
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j, b
und s kriegen gehörig eins auf den deckel


 


»Ich hab gehört, dass diese
kleine Nutte aus der Neunten Gruppensex mit der kompletten Band hatte - sogar
der neue Sänger war dabei, und der ist ihr Bruder«, flüsterte Kati Farkas ihrer
besten Freundin und Senior-Spa-Week- end-Mitorganisatorin Isabel Coates zu.
Kati zog sich mit einem rosa Schildpattkamm gerade einen neuen Scheitel ins
blonde Krisselhaar und versuchte, es anschließend mit beiden Händen platt zu
drücken. »Hast du die Bilder von ihr online in der New York Post gesehen? Die hat es noch nicht
mal für nötig gehalten, was anzuziehen, bevor sie nach Hause gefahren ist!«


Die beiden Mädchen spähten
heimlich aus dem Fenster der Bibliothek der Constance-Billard-Schule, während
sie so taten, als würden sie ihren selbst geschriebenen Kurzsketch -
»Bikinimädels in Schlammmasken« - auswendig lernen, den sie morgen im
Oberstufen-Zimmer aufführen wollten, um das »Senior Spa Weekend« zu promoten.
Nicht dass das Werbung nötig hatte. Immerhin würden alle Teilnehmerinnen mit
prall gefüllten Goodybags voll fabulöser Origins-Produkte und einem
Porzellanteint nach Hause gehen, der bis zur Abschlussfeier halten würde. Es
würde der absolut sensationellste Frei-Tag seit Schülerinnengedenken werden,
ganz klar.


Isabel nahm Kati den Kamm aus
der Hand und kämmte sich die glatten dunkelbraunen Haare zum Pferdeschwanz.
»Ich hab gehört, Nate und seine Freunde wären beim Segeln fast ertrunken, aber
Blair war mal wieder zu sehr damit beschäftigt, mit Serena zu fummeln, die hat
davon gar nichts mitgekriegt. Stell dir mal vor, deine Freundin betrügt
dich... mit einem anderen Mädchen?«


Kati verzog das Gesicht und
schüttelte sich. »Voll ekelhaft!«


Isabel drückte ihre Nase an der
Fensterscheibe platt. »Ach, guck mal, wer da kommt!«


Blair und Serena eilten Arm in
Arm die 93. Straße entlang und grinsten, als hätten sie ein kleines
erquickliches Geheimnis. Blair trug einen Schuluniformrock, der ihr bis zu den
Knien hing - dabei erlaubte das ungeschriebene Trendgesetz höchstens
Oberschenkellänge. Es war offensichtlich, dass sie ihn sich von Serena geborgt
hatte.


Aha, aha.


Als die beiden Mädchen die
hohen blauen Türen der Constance-Billard-Schule aufstießen, hielt ein Taxi am
Straßenrand, dem Jenny Humphrey entstieg, die an einem Gris- sino knabberte.
Den Plaza-Bademantel hatte sie gegen ein pinkes T-Shirt und ihren blau-weißen
Frühlings-Schuluni- formrock ausgetauscht. Außerdem trug sie ziemlich coole
knallpinke Plateau-Sandalen von Jimmy Choo, die überhaupt nicht zur
Schuluniform passten, und eine riesige Jacky-O.-Sonnenbrille aus bonbonrosa
Schildpatt.


Oha, da hält sich wohl jemand
für unwiderstehlich.


»Wo hat sie die Schuhe her?«
Kati schnappte ungläubig nach Luft. »Für die gibt es eine kilometerlange Warteliste.«


»Das sind wahrscheinlich Fakes,
das sieht man von weitem bloß nicht«, beruhigte Isabel sie.


Keine der beiden wollte
zugeben, was sie wirklich dachte - dass nämlich wahrscheinlich Damian oder
Lloyd von den Raves ihr die Schuhe und die Brille geschenkt hatten. Es war ja
wohl voll uncool, auf ein Kleinkind aus der Unterstufe neidisch zu sein.


Serena, Blair und Jenny hatten
das Schulgebäude kaum betreten, als sie auch schon von ihrer Furcht erregenden
Schulleiterin Mrs M abgepasst wurden.


»Alle drei mit zu mir ins
Büro!«, kommandierte sie. »Eure Eltern sind auch schon unterwegs.«


HuchP, dachten die drei Mädchen
erstaunt.


Das konnte ja heiter werden.


Mrs Ms weiches, teigiges
Gesicht wurde von rotbraun gefärbten und zu kleinen Löckchen dauergewellten Haaren
umspielt, was ihr das Aussehen einer lieben Großmutter gab, doch das täuschte.
Mrs M war alles andere als lieb. In Wirklichkeit war sie eine fiese, alte
Lesbe, die mit ihrer traktorfahrenden Lebensgefährtin Vonda in Vermont wohnte
und sich, so wurde gemunkelt, den Satz »Gib's mir, Vonda!« auf den Schenkel
hatte tätowieren lassen.


»Setzt euch, Mädchen!«,
schnarrte sie und zwängte ihr breites, in einem marineblauen Talbot-Hosenanzug
steckendes Hinterteil in den roten Ohrensessel hinter ihrem monströsen
Mahagonischreibtisch. Mrs Ms Büro war ganz in Rot, Weiß und Blau eingerichtet,
und ihre Schülerinnen fragten sich oft, ob sie sich insgeheim für die
US-Präsidentin hielt oder einfach nur extrem patriotisch war.


Eingeschüchtert nahmen Serena,
Blair und Jenny auf dem steifen blauen Sofa ihr gegenüber Platz. Eigentlich war
der Zweisitzer ein bisschen eng für drei, aber die körperliche Nähe war auch
tröstlich.


»Zwei von euch werden aller
Voraussicht nach nächsten Monat ihren Abschluss machen und damit bald außerhalb
meines Verantwortungsbereichs sein«, blaffte Mrs M. »Die Dritte aber droht
schon jetzt auf die schiefe Bahn zu geraten, obwohl sie ihre Laufbahn an der
Highschool gerade erst begonnen hat - und das hat sie nicht zuletzt euch zwei Großen zu verdanken.« Sie sah Blair
und Serena an, setzte sich eine schmale Lesebrille auf und blätterte in den
Akten, die auf ihrem Tisch lagen. »Ihr habt euch alle drei in eine sehr
unschöne Lage gebracht.«


Blair öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, schloss ihn aber wieder, weil in diesem Moment ihre Mutter in der Tür
erschien. Sie trug ein weißes Tennisdress und hatte sich die wimmernde Yale in
einem Burberry-Babytragesack umgeschnallt. Die Träger waren zu lang
eingestellt, weshalb ihr die Kleine bei jedem Schritt wie eine unhandliche
Einkaufstasche gegen die Hüfte schlug.


»Das ist eine neuartige
Methode, um die Verbundenheit zwischen Mutter und Baby zu stärken«, keuchte
Eleanor. »Angeblich festigt es das Selbstvertrauen, wenn das Kind nah am Körper
der Mutter getragen wird.« Sie zerrte den Träger höher auf die Schulter und
kicherte verlegen. »Um es ganz richtig zu machen, sollte man sein Kind wohl den
ganzen Tag herumtragen, aber wer hat dazu schon Zeit? Ich muss nachher zum
Tennis ins >Y<, anschließend bin ich zum Essen bei Daniels verabredet,
danach habe ich einen Termin für eine Gesichtsbehandlung bei Elizabeth Arden
und Ende der Woche fahren Cyrus und ich nach Bridge- hamton. Ich kann mich nur
montags und mittwochs für eine halbe Stunde freimachen, um die Mutter-Baby-Verbundenheit
zu fördern.«


Na ja, wenigstens versucht sie
es.


»Ach übrigens, Blair«, sagte
sie atemlos. »Bei Dior findet heute ein Sonderverkauf statt, der dich
vielleicht interessiert. Er fängt um zwölf an. Wir könnten uns ja nachher dort
treffen.«


Mrs M zog missbilligend eine
ihrer ungezupften Augenbrauen hoch. Shoppen während der Unterrichtszeit?
Grundgütiger! Obwohl - wäre es ein Sonderverkauf bei Talbots gewesen, wäre sie
womöglich selbst in Versuchung gekommen.


»Setzen Sie sich, Mrs Rose.«
Sie deutete resolut auf den Sessel neben dem Sofa. »Ich weiß, dass Sie einen
vollen Terminplan haben, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre Tochter
zurzeit im Hotel wohnt, und das finde ich doch sehr bedenklich. Ihre Zulassung
in Yale ist längst noch nicht gesichert, da ist es wohl kaum angemessen, eine
junge Frau unbeaufsichtigt in einer so...«, sie suchte nach den passenden
Worten, »... ungeordneten Umgebung wohnen zu lassen.«


Eleanor lächelte die Direktorin
verwirrt an. Sie hatte keine Ahnung. Zwar war ihr aufgefallen, dass Blair übers
Wochenende anscheinend viel weg gewesen war, aber sie hatte keine genaue
Vorstellung gehabt, wo sie gewesen sein könnte. Sie hatte auch nicht bemerkt,
dass Blair gestern nicht nach Hause gekommen war, weil sie Cyrus zu einer
Cocktailparty begleitet hatte, um die Fertigstellung eines seiner Bauprojekte
zu feiern, und selbst erst gegen zwei Uhr morgens zurückgekehrt war. Sie nahm
im Sessel links vor Mrs Ms Schreibtisch Platz und klemmte sich ihr Baby unter
den Arm, als wäre es die neuste Birkin-Bag von Hermes. Yale protestierte zwar
lautstark, aber Eleanor lächelte nur hilflos, als wüsste sie nicht, wohin mit
ihr.


Blair rutschte unruhig hin und
her. Verstand Mrs M denn nicht, dass man mit einer solchen Frau als Mutter in
ein Hotel ziehen musste?


»Blair hat gestern bei mir
geschlafen«, schwindelte Serena. Für jemanden, der wie eine unschuldige Upper-


East-Side-Barbie aussah, war
Serena im Ernstfall erstaunlich durchtrieben. »Sehen Sie, ich hab ihr ja auch
eine Schuluniform von mir geliehen.«


»Und weshalb habe ich dann
heute Morgen lauter besorgte Anrufe von Eltern erhalten, die sich erkundigten,
ob es normal sei, dass unsere Schülerinnen mit betrunkenen Rockstars in
Hotelzimmern übernachten?«, fragte Mrs M. »Es rief sogar ein Verlag bei mir an,
der einen Führer für Privatschulen herausgibt. Die Constance-Billard-Schule hat
bald die zweifelhafte Ehre, unter den fünf Schulen aufgeführt zu werden, die
empfohlen werden, falls man eine Tochter hat, die berühmt werden oder sich
einen berühmten Freund angeln soll.«


»Echt? Cool!«, entfuhr es
Jenny, obwohl sie sich gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen hätte.


Mrs M warf ihr einen
vernichtenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Eleanor Rose. Sie schien
nicht zu wissen, welchen Rat sie ihr bezüglich der Erziehung ihrer Tochter
geben sollte, ein Problem, das ihr sicherlich vertraut war, denn die wenigsten
Eltern von Cons- tance-Billard-Schülerinnen kümmerten sich selbst um ihren
Nachwuchs. Wozu gab es schließlich bezahlte pädagogische Fachkräfte?


»Na ja, wenn die beiden Mädchen
die ganze Zeit zusammen waren, kann ja nichts Schlimmes passiert sein«, sagte
Eleanor zu Blairs großer Verwunderung. So viel Durchblick hätte sie ihr gar
nicht zugetraut.


»Außerdem sind wir doch die
ganze Zeit im Zimmer gewesen«, ergänzte Blair und klappte den Mund schnell wieder
zu. Scheiße, was redete sie denn da? Serena hatte doch schon geklärt, dass sie
bei ihr übernachtet hatte.


In diesem Moment klopfte es und
Lillian van der Woodsen und Rufus Humphrey betraten den Raum. Jennys Vater war
es nicht gewöhnt, so früh aufzustehen beziehungsweise vor elf Uhr vormittags
das Haus zu verlassen, weshalb er sogar noch abgewrackter aussah als sonst. Er
hatte sich seine langen, drahtigen grau melierten Haare mit einer riesigen
violetten Glitzerspange hochgesteckt, die sich Jenny mal in der vierten Klasse
gekauft hatte, und trug eine graue, kurz unter dem Knie abgeschnittene Jog-
ginghose und ein rotes Flanellhemd, dessen rechten Ärmel er hochgekrempelt
hatte. In der Brusttasche steckte eine Packung Camel ohne Filter. Seine Schuhe
waren passabel - altmodische braune Slipper -, wenn man mal davon absah, dass
sie zur Jogginghose nicht so toll und ohne Strümpfe absolut daneben aussahen.


Mrs van der Woodsen war so
makellos gekleidet und elegant wie immer und duftete nach frisch geschnittenen
Lilien und edelster handgemachter französischer Seife. Um jegliche körperliche
Berührung mit Rufus zu vermeiden, verschränkte sie die langen gebräunten Arme
eng vor der Brust und riskierte dabei sogar, ihr mintgrünes Leinenkostüm von
Chanel zu zerknittern.


»Entschuldigen Sie, dass wir
mit Verspätung zur Inquisition erscheinen«, knurrte Rufus mit düsterem Blick
in Jennys Richtung. »Die Veranstaltung hätte ich um nichts in der Welt
verpassen wollen.«


Mrs van der Woodsen ging auf
Mrs M zu, die sich erhoben hatte, und küsste sie flüchtig auf die Wange. Es
war die Sorte von Kuss, mit der reiche Wohltäter die Vorsitzenden der
Organisationen bedenken, denen sie großzügig Millionen von Dollars spenden.
»Es ist ganz allein meine Schuld, dass die Mädchen zu spät zur Schule gekommen
sind«, entschuldigte sie sich sofort. »Ich hatte den Chauffeur in aller Frühe
losgeschickt, um die Wäsche abzuholen, deshalb mussten die beiden zu Fuß
gehen.« Serena sah ihre Mutter dankbar an, die ihr verständnisvoll zuzwinkerte.


Aha, daher also Serenas
Begabung für durchtriebene Lügen.


Aus den Tiefen von Yales
Eingeweiden drang in diesem Moment die Art von Geräusch, die nur Babys
ungestraft in der Öffentlichkeit von sich geben dürfen. Eleanor zückte ihr
Handy und alarmierte die Kinderfrau. Für heute hatte sie ausreichend
körperliche Nähe gespürt. Sie wollte nicht Gefahr laufen, womöglich auch noch
die Windel wechseln zu müssen. »Bleiben Sie im Wagen, ich bin in einer Minute
bei Ihnen«, ordnete sie hektisch an.


Mrs M sah aus, als hätte sie
plötzlich das ungute Gefühl, dass sich viel zu viele Menschen in ihrem Büro
drängten, weshalb die Atmosphäre, falls sie nicht schnell etwas dagegen
unternähme, gleich extrem verkrampft werden würde.


Als wäre sie das nicht jetzt
schon.


Mrs M seufzte schwer und schien
ihre vorzeitige Pensionierung in Erwägung zu ziehen. Das Wochenende mit Vonda
in Woodstock, wo sie die Heuernte eingebracht hatten, war wahrscheinlich
wieder mal viel zu kurz gewesen. »Serena und Blair - ihr macht bald euren
Abschluss und eure Eltern sind viel beschäftigte Menschen. Belassen wir es bei
einer Verwarnung. Aber auch wenn ihr bald volljährig seid, wäre es mir lieber,
ihr würdet in euren eigenen Betten schlafen, besonders wenn am nächsten Tag
Schule ist.«


Eleanor Rose nickte eifrig und
mühte sich so gut es ging damit ab, den Tragebeutel mit der schreienden Yale
hochzuhieven. Sie konnte es offensichtlich kaum erwarten, die Kleine in die
kompetenten Hände der Kinderfrau zu übergeben. Mrs van der Woodsen deutete
zwar ein bedauerndes Lächeln an, ging aber vermutlich davon aus, dass alles,
was sich Serena möglicherweise hatte zuschulden kommen lassen, selbstverständlich
mit einem demokratischen Wangenkuss und einer großzügigen Spende an die Schule
wieder ausgebügelt werden konnte. Und Rufus grummelte vor sich hin, als könne
er es nicht erwarten, mit Mrs M und seiner Tochter allein zu sein und beiden
gründlich die Meinung zu sagen.


Das Schrillen der Schulglocke
signalisierte das Ende der ersten Stunde.


»Dürfen wir jetzt in den
Unterricht?«, fragte Blair lieb, als würde es ihr den ganzen Tag versauen, wenn
sie gleich den Sportunterricht verpasste.


»Bitte sehr«, gab Mrs M nach.
Serena und Blair erhoben sich und ließen Jenny allein auf dem Sofa zurück.
»Aber denkt daran, Mädchen«, schickte Mrs M ihnen drohend hinterher, »wenn ihr
nicht weiterhin die erwartete Leistung bringt, kann die Universität eure
Zulassung auch wieder zurückziehen.«


»Danke für den Hinweis.« Serena
senkte in Andeutung eines Knickses den Kopf, bevor sie Blair am Ellbogen fasste
und zur Tür zog. Die beiden verabschiedeten sich mit einem Kuss von ihren
Müttern und stürmten dann - drei Stufen auf einmal nehmend - die Treppe ins
Oberstufenzimmer hinauf, wobei sie atemlos immer wieder hervorstießen:
»Scheiße, was war das denn?«


»So, Jennifer«, sagten Mrs M
und Rufus fast im selben Moment.


Jenny stellte die Füße über
Kreuz und schob die Hände unter die Schenkel. Sie fühlte sich ohne die beiden
älteren Mädchen neben sich sehr klein und schutzlos. Ihr Vater setzte sich zu
ihr aufs Sofa und legte den Arm um sie. Er roch nach altbackenem Zwiebel-Bagel
und Billigkaffee. Seine Jogginghose war mit winzigen Brandlöchern gesprenkelt.


»Du bist immer eine ziemlich
pflegeleichte Tochter gewesen.« Er drückte Jenny an sich. »Prima Noten. Tolle
Künstlerin. Du liest viel, bist lieb zu deinem Daddy - meistens.« Er warf Mrs
M einen amüsierten Blick zu. »Willst du mir jetzt sagen, dass du mich all die
Jahre an der Nase herumgeführt hast?«


Mrs M lächelte seit Wochen das
erste Lächeln, das von Herzen kam. Sie mochte diesen Rufus Humphrey. Er war
zwar ungepflegt und besaß keine Manieren, aber er zog als allein erziehender
Vater zwei Kinder groß, und das sogar ziemlich erfolgreich. Sein einziges
Problem war, dass er auf der verkehrten Seite des Central Parks lebte und nicht
nach den Regeln spielte, die den Bewohnern der Upper East Side seit ihrer
Kindergartenzeit in der Brick Church auf der Park Avenue in Fleisch und Blut
übergegangen waren. Rufus hatte der Schule nie auch nur einen Cent gespendet,
sich bei keiner Benefizveranstaltung blicken lassen und der Schulleitung auch
nie angeboten, eine neue Bibliothek oder ein Schwimmbad zu bauen, um Jenny nach
ihrem Abschluss einen Studienplatz in Harvard zu sichern. Aber er wachte
fürsorglicher über seine Tochter als die meisten anderen Eltern, die sie
kannte, was hauptsächlich daran lag, dass er ihr eigenhändig die Windeln gewechselt
hatte, an ihrem Bett gesessen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte, und mit
ihr geschimpft hatte, wenn sie ungehorsam gewesen war, weshalb er sich für ihr
Verhalten in gewisser Weise mitverantwortlich fühlte.


Wow - das ist ja mal ein ganz
neues Erziehungskonzept.


Jenny hoffte inbrünstig, dass
das, was sie gerade erlebte, einer der seltsamen Träume war, die sie oft hatte,
wenn sie zu viele Schokodonuts von Entenmanns Bakery gegessen hatte. Nicht dass
sie in letzter Zeit irgendwelche Donuts gegessen hätte. Das letzte Essen, an
das sie sich erinnerte, waren sechs köstliche Grissini, die per FedEx direkt
aus Italien ins Plaza geliefert worden waren.


Und ein siebtes hatte sie als
ewiges Erinnerungsstück in ein goldbesticktes Plaza-Handtuch eingewickelt.


Mrs M räusperte sich. »Danke,
dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Mr Humphrey«, sagte sie. »Und ich gebe
Ihnen Recht, Jennifer ist ein intelligentes, kreatives und meist sehr
vernünftiges Mädchen. Aber ich habe den Eindruck, dass sie in letzter Zeit immer
öfter... nun, über die Stränge schlägt. Die Eltern ihrer Klassenkameradinnen
fangen bereits an, Fragen zu stellen.«


Rufus zupfte verblüfft an
seinem Bart. Als erklärter Anarchist fühlte er sich in Mrs Ms patriotisch
eingerichtetem Büro naturgemäß extrem unwohl, und dass eine Autoritätsperson
das Verhalten seiner Tochter kritisierte, gefiel ihm auch nicht.


»Inwiefern schlägt sie >über
die Stränge<?«


Mrs M nahm ihre Brille ab,
klappte sie sorgfältig zusammen und legte sie vor sich hin. »Mr Humphrey, ist
Ihnen bewusst, dass Ihre Tochter am Wochenende nicht zu Hause geschlafen hat?«


Rufus nickte. »Was dagegen?«


Jenny kicherte, schlug aber
gleich erschrocken die Hand vor den Mund.


»Was glauben Sie denn, wo sie
war?«, hakte Mrs M nach, deren liebes Omagesicht sekündlich strenger blickte.


Rufus schnaubte, woran Jenny
erkannte, dass sein Anarchistenblut in Wallung geriet.


»Ich muss nichts glauben, ich weiß es. Jenny hat es mir ja selbst
gesagt. Sie hat bei ihrer Freundin Elise übernachtet. Irgendwo hier auf der
Upper East Side.«


»Er meint Elise Wells«,
krächzte Jenny. »Sie ist in meinem Jahrgang.«


»Ah ja? Elise kam heute aber
nicht eine Stunde zu spät in die Schule. Sie kam allein und war ganz pünktlich.
Im Gegensatz zu Ihrer Tochter, die eben erst erschienen ist.


Was daran liegt, dass sie
vorher nach Hause fahren und sich umziehen musste. Weil sie die Nacht nämlich
in einer Hotelsuite verbracht hat, zusammen mit einigen recht bekannten
Rockmusikern.«


Rufus' Kinnlade fiel nach unten
und entblößte seine schiefen, kaffeefleckigen Zähne. Es hatte ihm die Sprache
verschlagen. Jenny verschränkte die Arme unter ihrem Busen und blickte starr
auf den königsblauen Teppich.


»Und das ist nicht das erste
Mal, dass sie sich in Schwierigkeiten bringt«, fuhr Mrs M fort. »Vor ein paar
Monaten kursierte im Internet diese äußerst kompromittierende Filmaufnahme,
die sie mit einem Jungen zeigte. Ich habe Ihnen daraufhin einen Brief
geschrieben und angeregt, Jennifer zur Schulpsychologin zu schicken, aber Sie
haben nie darauf reagiert. Und vor einem Monat erschien in einer bekannten
Jugendzeitschrift ein Foto von Jennifer im Sport-BH. Verständlicherweise waren
die Eltern meiner Schülerinnen äußerst beunruhigt - vor allem diejenigen, die
Söhne im Teenageralter haben.«


Rufus strich sich übers
Gesicht. »Jesus, Jenny«, stöhnte


er.


Selbst Jenny musste zugeben,
dass es sich bei Mrs M anhörte, als wäre sie das totale Flittchen. Trotzdem
würde sie noch nicht mal den Versuch machen, sich zu verteidigen. Außerdem war
sie die meiste Zeit ihres Lebens brav und unauffällig gewesen - sie fand es
total aufregend, zur Abwechslung mal für Skandale zu sorgen.


»Heißt das, sie wird der Schule
verwiesen?«, fragte Rufus.


Au ja, dachte Jenny vergnügt.
Und dann schick mich sofort aufs Internat.


Mrs M schüttelte den Kopf. »So
weit ist es noch nicht. Aber ich warne Sie, falls Jennifers schamloses
Verhalten in der Öffentlichkeit zu weiteren Klagen von Mitschülerinnen oder
deren Eltern führt, werde ich Maßnahmen ergreifen müssen, um den Ruf unserer Schule
zu schützen.«


Es klingelte zur zweiten
Stunde.


»Ich verpasse Latein«, quiekte
Jenny. »Darf ich gehen?«


»Nicht so hastig, kleines
Fräulein!«, bellte ihr Vater und verstärkte seinen Griff um ihre Schulter.
Rufus hatte zwar ein weiches Herz, aber wenn er wütend war, konnte er auch
knallhart sein.


»Schon gut. Sie können beide
gehen.« Mrs M lehnte sich zurück und verschränkte kampflesbenmäßig die Arme vor
der Brust.


Jenny sprang auf und stürmte
aus dem Büro - bevor ihr Vater ihr eine Strafpredigt halten oder Mrs M sie
wegen ihrer nicht sehr schulkonformen Kleidung nach Hause schicken konnte.


»Sie sehen müde aus, Mr
Humphrey«, hörte sie Mrs M noch sagen. »Wussten Sie, dass ich eine Farm in Woodstock
besitze? Wie wäre es, wenn Sie mich dort mal besuchen kämen?«


»Woodstock! Ich liebe
Woodstock!«, rief Rufus aus. »1974 habe ich sogar mal eine Zeit lang dort
gewohnt. Ich hab mit ein paar Dichterkollegen in einem Bus gehaust...«


Jenny hastete die Treppe
hinauf, um nicht zu spät zu Latein zu kommen. Merkwürdigerweise freute sie sich
richtig darüber, um ein Haar von der Schule geflogen zu sein. Dass sie in den
Klatschkolumnen bislang noch als unbekanntes »schamloses« Luder auftauchte, war
ihr egal. Irgendwann würde sie als das Mädchen bekannt werden, das immer mit
den Raves abhing. Alle würden sie fragen, ob sie Damians neue Freundin sei, und
dann wäre sie das It-Girl
der Stadt - genau was sie sich immer gewünscht hatte!






 


[bookmark: bookmark50]Vietnam
ist überall


 


»Ein Pyrrhussieg«, warf Mr
Knoeder so zusammenhanglos in den Raum, wie es seine Art war. »Mr Archibald,
hören Sie mir überhaupt zu?«


Nate hatte keine Hausaufgaben
gemacht. Er wusste noch nicht mal, welcher Wochentag war. Er war aufgewacht,
hatte geduscht und war zur Schule gegangen, weil er gehofft hatte, dass ihm
das irgendwie Halt geben würde. Und jetzt wollte sein dämlicher
Geschichtslehrer, dass er irgendeine idiotische Frage zum Vietnamkrieg
beantwortete, der bekanntlich ein einziger, riesiger Super-GAU gewesen war,
wo alles schief gelaufen war, was überhaupt nur schieflaufen konnte.


»Pyrrhus war irgend so eine
griechische Provinz, wo die Römer in irgendeiner Schlacht besiegt wurden, aber
dabei mussten die Griechen schwere Verluste einstecken«, hörte Nate sich selbst
antworten. Kein Wunder, dass Yale und die Brown University sich um mich reißen,
dachte er stolz, ich bin ein verdammtes Genie!


»Genau genommen handelte es
sich um einen König namens Pyrrhus«, korrigierte Mr Knoeder ihn und bohrte mit
dem kleinen Finger im Ohr herum, während er etwas an die Tafel schrieb. Bei den
Jungs aus der St.-Jude-Schule hieß er nur Mr Schwanzlos, weil er seine
knallengen Hosen immer so hochgezurrt trug, dass er unmöglich Genitalien haben
konnte. »Aber ansonsten war Ihre Antwort ziemlich richtig.«


Nate holte sein Handy heraus
und schrieb eine SMS an Jeremy, der vier Plätze weiter in derselben Reihe saß.


wow, danke, schwanzlos!, tippte er.


nachher schon was vor?, schrieb Jeremy zurück.


hausarrest, antwortete Nate.


sorry das mit b + dem typ, schrieb Jeremy.


Nate beugte sich stirnrunzelnd
vor und warf seinem Freund einen fragenden Blick zu.


typ v. yale party, der mit b rumgemacht hat, simste Jeremy.


Das war also der Typ gewesen,
der in Blairs Hotelbett gelegen hatte. Nate war zu sehr vor den Kopf geschlagen,
um zu reagieren. Da ließ er Blair mal kurz allein, und schon zog sie los, ging
auf Yale-Partys, zu denen sie wahrscheinlich noch nicht mal eingeladen war,
und riss sich dort irgendeinen Stecher auf? Eigentlich müsste er vor Wut kochen.
Stattdessen war er einfach nur total deprimiert. Er war auf der Party
eingeladen gewesen. Er hätte Blair sogar mitnehmen können. Sie hätten über ihre
Zukunft sprechen und danach miteinander schlafen können. Es wäre vielleicht
noch richtig romantisch geworden. Aber wie üblich hatte er mal wieder alles
gründlich verkackt.


Da sieht er s mal - betrügen
ist scheißeinfach, betrogen werden ist einfach scheiße.


Nate entschied, dass es ihm
reichte. Er hob die Hand. »Mr Knoeder, darf ich mal raus? Ich glaub, ich hab
vielleicht eine Lebensmittelvergiftung.«


Wie, was Besseres fällt ihm
nicht ein?


Mr Knoeder hörte ihn nicht. Er
stand gerade mit dem Rücken zur Klasse und malte mit lila Kreide einen detaillierten
Stadtplan von Saigon an die Tafel.


Nate sendete Jeremy eine
gefrustete man sieht sich- SMS, packte seinen Kram
zusammen und schlüpfte aus dem Zimmer.


Die anderen Teilnehmer des
Oberstufenkurses »Geschichte der USA« starrten ihm neidisch hinterher und
fragten sich, wieso sie eigentlich nicht den Mut hatten, dasselbe zu machen.


Nate ging ins Untergeschoss,
stopfte seine Bücher ins Schließfach und knallte die Tür zu. Scheiß auf Hausaufgaben
und scheiß auf die Schule. Der Platz in Yale war ihm sicher, und wenn er
Hausarrest hatte, konnte er auch gleich ganz zu Hause bleiben, Brownies in sich
hineinfressen und sich nach Strich und Faden die Dröhnung geben. Er würde den
Rest des Tages blaumachen, eine dicke fette Tüte anzünden, die
Anmeldeunterlagen für Yale ausfüllen und den Scheck mit der Vorauszahlung hinschicken,
um alles klarzumachen.


Zwar hatte er Blair
versprochen, nicht nach Yale zu gehen, falls sie nicht auch reinkam, aber
darauf war jetzt geschissen. Sie hatten sowieso jedes Versprechen gebrochen,
das sie sich jemals gegeben hatten. Außerdem hatte Yale von allen Unis das
beste Lacrosse-Team, und die Trainerin hatte angekündigt, ihn im zweiten
Studienjahr zum Mannschaftskapitän zu machen. Er wollte nach Yale, egal ob
Blair dort studierte oder nicht.


Mit grimmiger Entschlossenheit
machte er sich auf den Heimweg und gab sich große Mühe, das Bild des schnarchenden
Arschlochs aus seinem Gedächtnis zu löschen, das in Blairs Bett geschlafen und
ihm die Freundin gestohlen hatte. Ihm schauderte bei dem Gedanken an Blairs
Reaktion, wenn sie erfuhr, dass er sich in Yale angemeldet hatte. Sie würde
Feuer speien.


Es sei denn, er wäre ihr inzwischen egal - und bei diesem
Gedanken schauderte es ihn noch viel mehr.[bookmark: bookmark51]






 


ein rockstar wird vom
Thron gestoßen


 


Die Riverside-Knabenschule
befand sich in einer ehemaligen Backsteinkirche aus dem späten 19. Jahrhundert
und war damit das urigste kleine Schulgebäude auf der Upper West Side. Der
Haupteingang lag auf der West End Avenue - ein fröhlich rot lackiertes Portal,
über dem in großen Lettern »Riverside Preparatory School for Boys« stand, was
sich peinlich nach »Privatschule für Bonzenschnösel« anhörte. Zum Glück
durften die Schüler der Oberstufe den Seiteneingang benutzen, eine unauffällige
schwarze Tür und das ideale Schlupfloch, um sich morgens mit fast
zweistündiger Verspätung in die Schule zu stehlen.


Obwohl die Stunde in zehn
Minuten zu Ende war, öffnete Dan die Tür zu dem Raum, in dem sein LK Englisch
stattfand, und wankte zu seinem Platz. Er hatte immer noch die schlabberige
Jeans und die schwarz-gelben Turnschuhe an, die er beim Raves-Gig am Samstag
getragen hatte. Neu war das anthrazitgraue T-Shirt von APC, das ihm Monique
geschenkt hatte und auf dem in fetten roten Buchstaben »Mr Wonderful« stand. Er
hatte das Wochenende durchgesoffen, sich die Seele und noch mehr aus dem Leib
geröhrt und danach auf einem riesigen Bett in einer Suite des Plaza wilden und
völlig unverdienten Sex mit einer wunderschönen Französin gehabt. Als Rockstar
führte man schon ein ziemlich geiles Leben.


Ach was?


»Na, wenn das nicht mein
berühmtester Schüler ist«, begrüßte Ms Solomon ihn spitz, als er sich hinter
seinen Tisch in der letzten Reihe schob. Ms Solomon kam frisch von der Uni und
war unsterblich in Dan verknallt, wofür sie sich furchtbar schämte. Deshalb
lobte sie ihn auch nie, obwohl er unbestritten der intellektuell begabteste
Schüler des Kurses war, sondern bedachte ihn entweder mit beißendem Spott oder
strafte ihn mit Missachtung. Um sie auf die Probe zu stellen, hatte Dan einmal
eine Hausarbeit über Virginia Woolfs stilistische Charakteristika abgegeben,
bei der es sich um eine wortwörtliche Abschrift eines Essays des renommierten
Literaturpapstes Harold Bloom gehandelt hatte, der in Princeton
zufälligerweise Ms Solomons Tutor gewesen war. Ms Solomon hatte den Aufsatz mit
einer Zwei plus benotet wie alle seine Arbeiten - ganz gleich wie gut oder
schlecht sie waren.


»Wir diskutieren gerade
darüber, ob ich den Kurs zum Abschluss der Unterrichtseinheit über Shakespeares
Tragödien lieber eine Hausarbeit oder einen Test schreiben lassen soll. Haben
Sie dazu eine Meinung, Dan?« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Oops,
Entschuldigung«, sagte sie sarkastisch, »oder haben Sie sich inzwischen einen
Künstlernamen zugelegt?«


Dan blickte stirnrunzelnd auf
seine Tischplatte, auf die jemand mit grünem Kuli »Sackgesicht« gekritzelt
hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich sofort für die Hausarbeit
entschieden, die allerdings Recherche, Konzeption und stundenlanges Arbeiten
am Schreibtisch notwendig machte, wohingegen man sich bei einem Test nur für
zwei Stunden in die Schule setzen musste.


Jedenfalls wenn man nicht die
Absicht hat, sich vorzubereiten, und die hatte er nicht.


Jetzt, wo er Rockstar war, würde
er auf Tour gehen, Videos drehen, CDs signieren und sich der Groupies und
Paparazzi erwehren müssen. Ein läppischer zweistündiger Englischtest passte da
definitiv besser in seinen Terminplan.


Ms Solomon war so dürr wie ein
vertrockneter Apfelbutzen, wodurch sie vierzig Jahre älter aussah, als sie
vermutlich war. Ihr schlaffer Pferdeschwanz, dessen Aschblond im grellen
Neonlicht des Klassenzimmers grau wirkte, verstärkte den Eindruck noch. Sie
hatte eine Vorliebe für cremefarbene Blusen mit Spitzenkragen und
Rüschenärmeln, die sie mit schwarzen knielangen Kostümröcken, schwarzen
Strumpfhosen und bizarr hohen Pumps mit Stilettoabsätzen kombinierte. Ihre
Röcke saßen immer hauteng, weshalb die Jungs vermuteten, dass sie sich
insgeheim für eine rattenscharfe Sexbombe hielt.


Würg.


»Die eine Hälfte des Kurses
will die Hausarbeit, die andere den Test. Sie wären also das Zünglein an der
Waage«, erklärte sie.


Oder anders gesagt: Egal was du
antwortest, eine Hälfte des Kurses wird dich auf jeden Fall hassen.


Er räusperte sich. »Ich glaub,
ein Test wäre ein besserer Gradmesser dafür, wie viel wir im Schuljahr gelernt
haben«, sagte er und hörte sich an wie der Oberstreber.


»Ach ja?«, höhnte Chuck, der
zwei Tische weiter saß. Die Kleiderordnung der Riverside schrieb unauffällige
Stoff- oder Kordhosen mit braunem oder schwarzem Gürtel, ein weißes oder
pastellfarbenes Hemd sowie braune oder schwarze Collegeschuhe mit dunklen
Strümpfen vor.


Chuck trug einen schwarzen
Prada-Overall, dessen Reiß- verschluss so weit offen stand, dass seine
gebräunte, frisch enthaarte Brust gut zur Geltung kam. Seine babypowei- chen
pedikürten Füße steckten in cremefarbenen Cam- per-Sandalen. Neben seinem Tisch
stand eine geräumige orangerote Ledertasche von Dooney & Bourke, aus der Sweetie
sein flauschiges weißes Affenköpfchen streckte und die Zähne fletschte.


Eigentlich hatte Chuck im LK
Englisch nichts zu suchen. Er konnte kaum fehlerfrei schreiben, hatte noch nie
ein Buch ganz zu Ende gelesen und hielt das berühmte angelsächsische Heldenepos
»Beowulf« für ein Tier, aus dem man Pelzmäntel schneidert. Um seine
Aufnahmechancen an der Uni zu verbessern, hatten seine Eltern darauf gedrungen,
dass er Leistungskurse belegte. Genützt hatte es nichts. Weil Chuck lieber
shoppen ging und sich auf Modeschauen herumtrieb, statt in der Schule zu
sitzen oder Hausaufgaben zu machen, stand er in allen Kursen auf vier, war an
keiner der Unis angenommen worden, an denen er sich beworben hatte, und war
dazu verdammt, auf die Militärakademie zu gehen.


Ob er deswegen verbittert war?
Und wie.


»Hey, MrWonderful«, zischte er Dan zu. »Ich hab
Neuigkeiten: Deine Tage bei den Raves sind gezählt.«


Wie bitte?


Dan fläzte im Stuhl und bohrte
seinen Kuli in das Holz der Tischplatte. Er war ein Rockstar, er musste sich so
eine blöde Anmache nicht bieten lassen. Plötzlich stieß ihm jemand die
Schuhspitze in den Rücken. »Du bist draußen«, flüsterte Biyce James, einer von
Chucks bulligen Mobber- Freunden. »Es sei denn, deine Schlampenschwester legt
ein gutes Wort für dich ein.«


Dan spürte, wie sich ihm die
Nackenhaare sträubten. Was hatte Jenny mit den Raves zu tun? Sie hängte sich
doch bloß an ihn dran, wie sie es immer getan hatte. Wenn man einen großen
Bruder hat, der in einer Band singt, ist es ja wohl auch normal, dass man mit
ihm und seiner Band abhängen will, oder?


»Wie man hört, will sie jetzt
selbst bei den Baves singen«, raunte Bryce ihm zu. »Deswegen hat sie sich doch
auch von den Jungs aus der Band knallen lassen.«


Dan wirbelte herum und zeigte
Bryce den Finger. Er war schlicht zu verkatert, um sich eine intelligente
Antwort auszudenken. Als er und Monique heute Morgen aufgewacht waren, war
Jenny schon nicht mehr da gewesen. Was hatte sie die ganze Zeit über gemacht,
während er mit Monique beschäftigt gewesen war? Und wieso wussten alle so gut
darüber Bescheid?


»Dann also der Test«,
verkündete Ms Solomon und notierte sich etwas in ihr Notizbuch. Sie stand auf
und ging auf Dans Tisch zu. »Ich bin ja selbst ein kleiner Baves- Fan«, gestand
sie ihm mit leicht geröteten Wangen. »Und was ich schon die ganze Zeit wissen
will...«, sie blieb stehen, legte die Handflächen auf seinen Tisch und beugte
sich so weit vor, dass er überdeutlich den Bagel mit Frühlingsquark riechen
konnte, den sie anscheinend zum Frühstück gegessen hatte, »...ist eigentlich
was dran an dem Gerücht, dass Damian seine Jugendliebe geheiratet hat?
Irgendeine Französin?«, fragte sie laut und offensichtlich im Glauben, es wäre
total cool, dass sie als Lehrerin sich für eine Band wie die Baves
interessierte.


Dans Hände wurden feucht, und
er griff automatisch Schutz suchend nach den filterlosen Camel, die hinten in
seiner Jeans steckten. Gab es an der Biverside keine Vorschriften, dass
Lehrerinnen Schüler nicht belästigen durften?


Noch zwei Minuten, dann war die
Stunde zu Ende. Die übrigen Kursteilnehmer packten langsam ihre Bücher zusammen
und schlössen ihre Rucksäcke und Taschen möglichst geräuschlos, während sie
gespannt warteten, ob und wie Dan Ms Solomons Frage beantworten würde.


Der Minutenzeiger der Uhr über
der Tafel sprang vorwärts und draußen erwachte der Gang zum Leben. Dan stand
auf, schob sich an seiner neugierigen Lehrerin vorbei und hastete zur Tür.


Vom Gong gerettet.[bookmark: bookmark52]






 


endlich mal
eine mail, die man beantworten kann


 


Als Serena am Nachmittag im
Computerraum der Schule saß, war sie einen Moment lang versucht, dem melodramatischen
Maler von der Brown, den promigeilen Verbindungsschwestern aus Princeton und
dem liebeskranken Macho aus Harvard auf ihre nervigen Mails zu antworten und
ihnen mit den besten Wünschen für ihr weiteres Leben mitzuteilen, dass sie von
nun an Yale-Studentin sei und in Ruhe gelassen werden wollte. Stattdessen
löschte sie ihre Mails ein für alle Mal aus dem Papierkorb. In der Mittagspause
hatte sie es tatsächlich geschafft, Yale die Anzahlung zu überweisen. Es war
eine unglaubliche Erleichterung, endlich einen Entschluss gefasst zu haben -
auch wenn sie ihrer allerbesten Freundin noch nichts davon sagen konnte. Beim
Überfliegen der restlichen Mails im Postfach stieß sie auf eine mit einem ihr
unbekannten Absender.


 


An: svw@constancebillard.edu Von: dpolk@raver.net


soso, wir beide sind also ein paar, finde ich
schmeichelhaft, das einzige prob ist, dass wir uns noch nicht kennen gelernt
haben, ein paar freunde treffen sich am freitag bei mir zu hause im village.
hast du auch lust? 

damian


Serena kicherte und erhob sich
halb vom Stuhl, um den Computerraum nach Blairs dunklem, glänzendem Kopf
abzusuchen. Aber die tippte gerade konzentriert etwas in ihren Computer ein und
bemerkte ihr Winken nicht. Als Mr Schneider, der superstrenge Computeradministrator
mit den deformierten Nasenlöchern, ihr einen empörten Blick zuwarf, setzte
sich Serena wieder. Sie hatte den Leadgitarristen der Raves auf Vanessas Party
gesehen und fand, dass er wirklich genial aussah und sehr talentiert war, aber
sie hatte sich nie mit ihm unterhalten - wäre es nicht irre, wenn sie sich
tatsächlich ineinander verlieben und das, was bisher nur ein Gerücht war, wahr
machen würden?


Hm, hatte sie nicht gerade
beschlossen, sich zusammenzureißen, vernünftig zu sein und sich ab Herbst mit
ganzem Einsatz ihrem Studium zu widmen? ... Ach was, sagte sie sich, bis zum
Herbst war es noch lang hin, und das restliche Schuljahr stand unter dem
Motto: »Fun - Fun - Fun!« Vielleicht änderte sie ihren Entschluss ja auch noch,
zog ihre Zusage zurück, wurde Groupie und begleitete die Raves die nächsten
fünf Jahre auf Tour!


Und dabei war sie vor ein paar
Minuten noch so zufrieden mit sich gewesen, weil sie sich endlich zu einer Entscheidung
durchgerungen hatte.


Sie knabberte nachdenklich an
ihren Nägeln, klickte dann entschlossen das Antwortfenster auf und tippte mit
dem abgekauten und nur noch teilweise rosa lackierten Nagel ihres Zeigefingers
drei Buchstaben ein. Y-E-P.[bookmark: bookmark53]






 


ein ganz
und gar unwahrscheinliches paar


 


Blair durchstreifte die Weiten
des Internets auf der Suche nach den sagenhaften Jimmy-Choo-Schuhen, die sie in
der neuesten Ausgabe der W entdeckt, bisher aber noch nirgendwo in ihrer Größe
gefunden hatte. Sie waren aus grüner Seide und hinten von Hand mit lauter
winzig kleinen Perlmuttherzen bestickt. Weltweit waren insgesamt nur
dreihundert Paar ausgeliefert worden, aber es muss- ten doch irgendwo noch
welche in Größe neununddreißig zu haben sein... vielleicht in Mexico City oder
Hongkong, wo man ja eher kleine Füße hatte.


Neben ihr hackte Vanessa Abrams
wie eine Furie auf ihre Tastatur ein. Wahrscheinlich designte sie gerade eine
feministische Website oder so was. Blair warf einen verstohlenen Blick auf den
Nachbarbildschirm. »SUCHE MITBEWOHNERIN«, stand dort in fetten Großbuchstaben.
»ANFRAGEN VON MÄNNERN ZWECKLOS«.


Blair hatte ihre geschorene,
schwarz gekleidete, Kunstfilme drehende Klassenkameradin nie sonderlich sympathisch
gefunden. Wenn Vanessa in der Schule überhaupt etwas von sich gab, hatte es
immer einen Unterton von Ichrede-bloß-mit-dir-weil-du-mich-etwas-gefragt-hast,
so als fühle sie sich allen, einschließlich den Lehrern, haushoch überlegen.
Außerdem war sie jetzt anscheinend lesbisch geworden.


»Ich hab mich am Wochenende mit
so einem Typen getroffen, der bei mir einziehen wollte, und der hat sich als
der totale Psycho entpuppt.«


Blair drehte erstaunt den Kopf
und stellte fest, dass Vanessa mit ihr zu reden schien.


»Deshalb hab ich jetzt
beschlossen, nur mit einer Frau zusammenzuziehen.« Vanessa klickte entschlossen
auf die Eingabetaste.


Blair presste die Lippen
zusammen und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Irrtum
ausgeschlossen. Vanessa redete eindeutig mit ihr. »Ich hab am Wochenende auch
jemanden kennen gelernt«, entfuhr es ihr plötzlich. Sie biss sich auf die Lippe
und zeigte mit dem Kinn auf Vanessas Bildschirm. »Wieso willst du überhaupt,
dass jemand bei dir einzieht? Ich würde alles dafür geben, allein wohnen zu
können.«


Vanessa zuckte mit den Achseln.
Es war schon ungewöhnlich genug, dass sie sich überhaupt mit dieser ver-
zickten Blair Waldorf unterhielt, aber noch viel ungewöhnlicher war, dass
Blairs Frage sie nachdenklich machte.


»Naja, meine Schwester tourt
zurzeit mit ihrer Band in Europa. Keine Ahnung... vielleicht ist es mir einfach
ein bisschen zu einsam so.« Es war ihr herausgerutscht, bevor sie es verhindern
konnte. Scheiße! Wieso schüttete sie ausgerechnet jemandem wie Blair Waldorf
ihr Herz aus?


»Was ist denn mit deinem
Freund... diesem Hippietypen?« Blair stockte und korrigierte sich hastig. »Dem
Typen mit dem... Notizbuch.«


»Wir haben Schluss gemacht.«


Blair nickte. Sie war versucht,
Vanessa zu erzählen, dass sie mit ihrem Freund auch gerade Schluss gemacht
hatte und sich auch manchmal einsam fühlte. Sie musterte sie aus dem
Augenwinkel. Irgendwie fand sie es gut, dass Vanessa ihr nicht gleich die ganze
Geschichte in allen traurigen Einzelheiten erzählte: was für ein Loser ihr Ex-
Freund war, was für Scheißsachen er ihr immer geschenkt hatte und wie dämlich
er immer ausgesehen hatte, wenn er sich die Schuhe zugebunden hatte. Vanessa
war zwar eine komische Trulla, aber wenigstens nicht langweilig. Es war an der
Schule allgemein bekannt, dass ihre Eltern in Vermont lebten, und wenn ihre
Schwester jetzt in Europa tourte, war sie wahrscheinlich wirklich ziemlich
allein.


»Und wie läuft das ab?«,
erkundigte sie sich. »Machst du so richtige Bewerbungsgespräche mit den
Interessenten?«


Vanessa wunderte sich etwas
über Blairs plötzliche Anteilnahme.


»Na ja, zuerst klopfe ich sie
per MSN ein bisschen ab, und wenn sie normal klingen, treffe ich mich
persönlich mit ihnen. Aber bis jetzt war niemand Normales dabei.«


Blair fasste es zwar selbst
nicht, dass sie tatsächlich ernsthaft daran dachte, die sonderliche
Glatzen-Emanze Vanessa zu fragen, ob sie bei ihr einziehen konnte, aber sie
brauchte nun mal dringend ein Zimmer. Ihr Zuhause war unerträglich, und nach
ihrem Gespräch mit Mrs M heute Morgen war sie sich ziemlich sicher, dass sie
ihre Chancen in Yale endgültig ruinieren würde, wenn sie den Rest des
Schuljahrs weiter im Plaza blieb. Die Frage war natürlich, was sie machen
sollte, wenn sie... Besuch bekam. Aber eine Wohnung ohne Eltern, Kinderfrauen,
Haushälterinnen oder Köchinnen war das ideale Liebesnest, selbst im
abgewrackten Williamsburg. Vielleicht konnte sie Vanessa sogar dazu überreden,
einen Designer zu engagieren, um die Zimmer etwas farbenfroher streichen zu
lassen. Nicht dass Blair je bei ihr zu Hause gewesen wäre, aber sie ging seit
ungefähr hundert Jahren mit Vanessa zur Schule und ahnte, dass die Wohnung ein
schwarzes Loch sein würde. Sie konnte sie ja vielleicht komplett umstylen, so
wie Au- drey Hepburn in »Ein süßer Fratz« von der grauen Buchhändlerinnen-Maus
in ein Top-Mannequin verwandelt worden war!


»Nimm mich doch als
Mitbewohnerin«, schlug sie vor.


»Aber...« Vanessa starrte sie
an. »Ich wohne in Brooklyn.«


Blair spielte an ihrem
Rubinring. »Ich weiß.« Sie seufzte, blickte traurig auf ihre schwarzen
Lackleder-Ballerinas, schloss die Augen und sah sich in einer neuen Rolle als
hippe, szenige WTilliamsburgerin. Sie würde ausgewaschene grüne
T-Shirts mit ironischen Sprüchen anziehen: »Williamsburg - Stadt der Liebe«.
Sie würde ihren Kaffee schwarz trinken. Sie würde Converse All Stars ohne
Socken tragen und sich eine violette Plastikhandtasche aus dem Secondhand-Shop
zulegen. Sie würde sich orange Strähnchen färben lassen und eine schwarze
achteckige Brille tragen. Sie würde Falafel essen. Sie würde Gedichte schreiben.
Sie würde sich ein Lippenpiercing und ein Tattoo stechen lassen! Und Nate würde
tot umfallen, ha! Über ihr Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.
»Ich wollte immer schon in Brooklyn wohnen.«


Ja klar.


»Nein, du...«, wollte Vanessa
einwenden, aber Blair ließ sie gar nicht weiterreden.


»Du hast doch Kabelfernsehen,
DVD-Player und einen digitalen Videorekorder, oder?«


Sekunde mal - wer befragt hier
eigentlich wen?


»Ich kann ohne meine Filme
nämlich nicht leben«, erklärte Blair, als sei sie eine alte Frau, die nur
ihren Fernseher hat und ohne ihre tägliche Dosis »Friends« und »SATC« eingehen
würde.


»Filme?«, wiederholte Vanessa
entgeistert und fragte sich, ob Blair jetzt endgültig den Verstand verloren
hatte. Sie hatte ganz vergessen, dass Blair ein totaler Fan von alten
Schwarz-weiß-Filmen war. Letzten November hatte sie sogar an einem
Filmwettbewerb der Schule teilgenommen. Dabei hatte sie nichts weiter gemacht,
als die ersten zehn Minuten von »Frühstück bei Tiffany« jeweils zu verschiedenen
Soundtracks laufen zu lassen, weil es sich ihrer Meinung nach um die besten
zehn Filmminuten aller Zeiten handelte. Vanessa hatte sich mit der Verfilmung
einer Szene aus »Krieg und Frieden« beteiligt, in der ihr damals noch bester
und jetziger Ex-Freund Dan Humphrey als sterbender Prinz Andrej mitgewirkt
hatte. Das war gewesen, bevor sie sich überhaupt je geküsst hatten, und schien
ein Jahrhundert her zu sein.


»Alle Filme mit Audrey Hepburn,
James Stewart, Gary Grant oder Lauren Bacall«, zählte Blair auf. »Und dann natürlich
Vom Winde verweht<.«


Wenn es etwas gab, das Vanessa
im Überfluss besaß, dann waren das Kameras, Fernseher, Videos und DVDs. »Keine
Sorge, ich studiere ab nächstem Semester an der NYU Film. Ich bin bestens
ausgerüstet«, versicherte sie Blair. »Und ich hab natürlich alle Klassiker.«


»Und wie kommen wir zur
Schule?«, erkundigte sich Blair, die sich plötzlich fragte, ob sie womöglich
den Führerschein machen musste. Sie schaute auf ihren Computerbildschirm und
schob die Maus herum, um den Eindruck konzentrierter Arbeit zu vermitteln.
»Muss man da nicht über irgendeine Brücke fahren?«


Da Manhattan eine Insel ist,
scheint das sehr wahrscheinlich, ja.


Vanessa entschloss sich, Geduld
mit ihr zu haben, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass Blair Waldorf
wirklich in ihrem abgeranzten, mit Graffiti besprühten


Mietshaus in Brooklyn mit Blick
auf andere abgeranzte, mit Graffiti besprühte Mietshäuser wohnen wollte. »Der
L-Train fährt bis zum Union Square und danach steigt man in die Sechs um.«


Hm?


Blair runzelte die Stirn.
Redete sie etwa von der U-Bahn?


»Wenn das Wetter echt mies ist
oder ich spät dran bin, ruf ich mir manchmal auch ein Minitaxi«, räumte Vanessa
ein.


Ah!


»Und es macht dir nichts aus,
wenn... du weißt schon... Besuch kommt?«


Etwa Männerbesuch?


Vanessa lachte. »Solange er
nicht stinkt und was zu essen mitbringt.«


Blair nickte ernst. Bald würde
sie eine eigene Wohnung haben, in der sie sich ausschweifendem Sex mit Stan 5
oder jedem anderen beliebigen Typen hingeben konnte, und sie würde sich in das
sexieste, meistgepiercte und -tätowierte Mädchen von ganz Williamsburg
verwandeln. Nate würde vor Kummer den Verstand verlieren. »Also ich könnte mir
gut vorstellen, mit dir zusammenzuwohnen, du auch?«


Vanessas Blick wurde starr.
»Aber wir hassen uns doch«, sagte sie sachlich.


Blair verdrehte die Augen und
stupste Vanessas rundes weißes Knie mit ihrem gebräunten knochigen Knie an.
»Ach, sei doch mal ein bisschen tolerant!« Sie kicherte und spürte, dass sie
sich allmählich für ihre neue Rolle als Vanessas hippe schwesterliche Freundin
erwärmte. »Und jetzt zu deinem Männerproblem«, fuhr sie fort, als wäre das
Zusammenziehen bereits geklärt. »Die Sache ist... das ist jetzt nicht
persönlich gemeint, aber ich wette, du stehst bloß auf Typen, die auch eher alternativ
drauf sind, so wie du...« Blair schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte
gerade eine absolute Erleuchtung gehabt. Natürlich! Wieso war ihr der Gedanke
nicht schon früher gekommen? Ihr dreadlockiger Alternativo-Stiefbruder Aaron
und die kahl geschorene, schwarz gekleidete Vanessa waren wie füreinander
geschaffen! Sie konnten sich gegenseitig die Zehennägel schwarz lackieren,
veganisches Sushi zubereiten, gegenseitig ihre verklumpten beziehungsweise
nicht vorhandenen Haare filmen und sich anderweitig verlustieren, während sie
selbst sich der Verführung des Typen widmete, der sie nach Yale bringen würde.


Sapperlot. Vielleicht ist
Williamsburg ja wirklich die Stadt der Liebe![bookmark: bookmark54]
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themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


zwei wie
teuer und wasser


na
so was aber auch! das mädchen, das ohne ihre acht- hundert-dollar-manoios
schlicht nicht lebensfähig ist, ist vorübergehend bei einer schulkollegin
eingezogen, die nie etwas anderes an den füßen getragen hat als schwarze
strickkniestrümpfe und doc martens mit stahlkappen. eins ist jedenfalls jetzt
schon klar - die beiden werden sich kaum gegenseitig an die kleiderschränke
gehen, aber da sie von zwei völlig unterschiedlichen Planeten stammen, haben
sie bestimmt eine menge zu bequatschen und können viel voneinander lernen, und
so könnte ein mögliches gespräch zwischen ihnen aussehen:


»hast
du meinen stila-puderpinsel irgendwo gesehen?« »ach, ich wusste gar nicht, dass
du auch kunst machst!«


wie lange dieses verrückte Wohnverhältnis wohl andauern
wird? die wettschalter sind geöffnet.


[bookmark: bookmark57]quel desastre!


außerdem
hat angeblich eine gewisse französische hippieschlampe und batikkleidträgerin
der gesamten weit kundgetan, dass sie und unser geliebter dauerbekiffter
lacrosse-superstar nicht nur zusammen sind, sondern auch noch sehr verliebt, oh-oh.


[bookmark: bookmark58]eure mails


F:        liebes gossipgirl,


ich arbeite ehrenamtlich in der Zulassungsstelle
meiner uni (einer elite-hochschule) und habe dort die adresse einer zukünftigen
Studentin bekommen, die für meine studentische Verbindung einfach ein ideales
mitglied wäre, weil sie toll aussieht und intelligent und begabt ist (genau
wie wir), ich habe mir zusammen mit meinen verbin- dungsschwestern viel mühe
gegeben, sie anzuwerben, aber komischerweise hat sie keine einzige unserer
mails beantwortet, jetzt haben wir uns überlegt, ob
wir ihr ein kleines geschenkpäckchen schicken sollen, nicht um uns
einzuschleimen, nur als nette geste. meinst du, das würde etwas nützen?


princetonbabe


A:        liebes princetonbabe,


ich sag es ja nur ungern,
aber: nö, glaube ich


nicht.


[bookmark: bookmark59]gesichtet


C, der
bei tower
records eine bootleg-single des
neuesten raves-hits gekauft hat, den kein anderer als unser D singt, also jemand, den er doch angeblich absolut
nicht ausstehen kann, was betört ihn so - die musik oder der text? K und I im origins-shop auf der madison avenue, wo sie hautreinigende
produkte testeten, wobei ihnen ganz aus versehen ein paar proben in die geräumigen
taschen plumpsten, als die Verkäuferin ihnen gerade den rücken zukehrte. B und V, die den
lieferanten des örtlichen Supermarkts mit feinsten godiva-schoko- trüffeln dazu brachten, ihnen die einkaufstüten drei
Stockwerke hoch bis zur wohnungstür zu schleppen, sagt, waren das etwa edle
schwarz-weiße toile-de-jouy- vorhänge mit volants, die wir im fenster von Vs wohnung flattern sahen? anscheinend lernen beide, kompromisse zu machen.


[bookmark: bookmark60]nur die ruhe... vor dem stürm


diese woche habe ich doch
tatsächlich mit eigenen äugen beobachtet, wie meine klassenkameradinnen nach
dem Unterricht noch vor dem schulgebäude rumhingen, über ihre urlaubspläne
plauderten und geeiste lattes schlürften, vor ein paar wochen haben wir noch
schule geschwänzt, uns im c-park gesonnt, mp3s gehört und kaum miteinander
gesprochen, jetzt wissen wir nichts mehr mit uns anzufangen und halten es nicht
aus, allein zu sein, schuld daran ist das diesige, schwüle maiwetter und die
tat- sache, dass einigen von uns nur noch knapp vier wochen bleiben, danach
sehen sie sich nie mehr wieder, ich spüre es aber auch irgendwo in der tiefe
ganz heftig brodeln, passt nur auf: nächsten freitag bricht die hölle los. ich
werde natürlich an vorderster front mit dabei sein und kann's kaum erwarten!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark61]gossip
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s ist
irgendwie nicht beeindruckt


 


Dank des beträchtlichen Erbes
seines im Zuge der Erfindung des Klettverschlusses reich gewordenen Urgroßvaters
und der Einkünfte des überaus erfolgreichen Raves- Debütalbums »Jimmy and Jane«
besaß Damian Polk mit seinen gerade mal dreiundzwanzig Jahren bereits eine hübsche
viergeschossige weiße Stadtvilla mit roten Fensterläden auf der malerischen
Bedford Street im West Village. Obwohl die Straße mit ihren liebevoll
restaurierten Häuschen insgesamt nur drei Blocks lang war, reihte sich dort
ein lauschiges Restaurant und kuscheliges Cafe an das andere. Außerdem gab es
eine berühmte Flüsterkneipe aus Prohibitionszeiten zu besichtigen sowie
diverse gut aussehende Schwule, die dort ihre Schoßhunde spazieren führten. Von
außen erinnerte Damians Stadtvilla an ein antikes Puppenhaus, im Inneren glich
sie einem Ausstellungsraum für modernen Minimalismus in Weiß. Man munkelte,
dass der Gitarrist, der auf der Bühne durchaus Bunt trug, zu Hause
ausschließlich weiß gekleidet herumlief und auch von seinen Gästen verlangte,
jungfräulich weiß gekleidet zu erscheinen. Noch nicht einmal Jeans waren
erlaubt.


Nur dumm, dass er vergessen
hatte, gewisse Besucher von dieser Regel in Kenntnis zu setzen.


Da die Haustür offen stand,
ging Serena hinein und stieg die weiße Marmortreppe hinauf in den ersten Stock.
Sie hatte ihre Lieblingsschlagjeans von Blue Cult an, ein bauchfreies pinkes
T-Shirt und ziemlich abgefahrene pinke Plateau-Flipflops von Hollywould, die
das Laufen zu einem echten Kunststück machten. Von oben drangen psychedelischer
Jazz, Gläserklirren und Stimmengewirr zu ihr herunter.


Jenny Humphrey saß im
Schneidersitz auf der weißen Arbeitsplatte der Kochinsel in Damians weißer,
offener Küche und trank ein Glas Milch. Sie hatte sich zwei freche
Kleinmädchen-Zöpfe gemacht und trug ein weißes Unterhemd aus Baumwolle zu
weißen baumwollenen Boxershort s.


»Hey!«, rief sie, als sie
Serena sah, und sprang von der Arbeitsplatte. »Damian hat schon gesagt, dass du
auch kommst! Er ist gerade unter der Dusche.« Sie lief auf nackten Füßen zu
Serena hin und hob das lilienweiße Kinn, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich
bin so froh, dass du da bist!«


Na so was! Hallo, du Freundin
von allen und jedem! War das wirklich dieselbe kleine Jenny, die letzte Woche
noch ganz außer sich vor Begeisterung gewesen war, weil Serena sie mit zu sich
nach Hause genommen hatte? Hatte man ihr nicht jeglichen Kontakt zu den Raves
verboten?


Als würde sie sich irgendwas
verbieten lassen.


»Dad denkt, ich würde bei
meiner Freundin übernachten«, flüsterte Jenny. »Ich hab ihm gesagt, ich wollte
da mal wieder ein bisschen malen.«


Ah, die Malerei - früher mal
war sie ihre einzige Freizeitbeschäftigung gewesen, damals, als sie noch jung
und unschuldig gewesen war.


Serena lächelte auf ihren
kleinen, gelockten Schützling hinunter und fühlte sich merkwürdig fehl am
Platz. In dem an die Küche angrenzenden weiß gestrichenen Wohnzimmer mit der
gewölbten Tonnendecke fläzten sich die übrigen Partygäste auf weißen
Wildleder-Sofaelementen. Alle waren von Kopf bis Fuß weiß gekleidet und
schlürften Gin-Martinis aus hohen Gläsern, in denen hart gekochte Eier
schwammen. Eine Wand des Wohnzimmers war mit weißen Papier-Schneeflocken
dekoriert, wie man sie im Kindergarten bastelt, und die gegenüberliegende Seite
war so bemalt, dass es aussah, als stünden dort Bücherregale mit weißen
Büchern darin.


Weil echte Bücher zu bunt
gewesen wären?


Auf einem zotteligen Eisbärfell
saß ein schlaksiger Typ in weißem Frotteebademantel, unter dem er offenbar
nackt war. Neben ihm lag ein riesiger braun-schwarz gefleckter Hund, den
schweren Kopf in seinen Schoß gebettet. Der Hund war der einzige Farbklecks in
dem ansonsten rein weißen Raum.


»Oh, lä, lä!«, rief Jenny
ausgelassen, als Damian auftauchte, der anscheinend direkt aus der Dusche kam
und nur eine weiße Kaschmirjogginghose trug. Seine rotblonden Haare waren noch
feucht und in der Grube zwischen Schulter und Schlüsselbein sammelten sich
Wassertropfen. Arme und Oberkörper waren mit winzigen Sommersprossen und
beeindruckenden Muskeln bedeckt und, ja, er sah leibhaftig tatsächlich noch
göttlicher aus als auf den CD-Covern.


»Hallo«, begrüßte Serena ihn
ganz ungewohnt ehrfürchtig. Wieso hatte er ihr nicht gesagt, dass alle in Weiß
kommen sollten? Hätte sie das etwa riechen sollen?


»Jetzt verstehe ich, warum alle
gesagt haben, dass ich dich kennen lernen muss!«, entfuhr es Damian, als er
Serena sah.


Serena errötete, wusste aber
nicht, was sie auf das Kompliment antworten sollte. Sehr ungewöhnlich - die
van der Woodsens waren doch dazu erzogen, stets im richtigen Augenblick das
Richtige zu sagen.


Jenny nahm erst Serenas Hand und
dann Damians und stand zwischen den beiden wie ein sehr vollbusiges Blumenmädchen
bei einer arrangierten Hochzeit. »Du musst Serena unbedingt dein Schlafzimmer
zeigen«, sagte sie zu Damian und dann, an Serena gewandt: »Sein Schlafzimmer
ist
so was von
cool!«


Aha. Woher weiß sie das denn
schon wieder?


Damian zuckte mit den Achseln
und führte Serena und Jenny stattdessen ins Wohnzimmer. »Kommt, macht es euch
bequem. Kelly und Ping müssten gleich hier sein.«


»Cool«, sagte Serena, obwohl
sie keine Ahnung hatte, wovon er redete. Kelly und Ping - war das eine Band?
Zwei Clowns? DJs?


»Oh, lecker. Die machen das
beste Päd Thai überhaupt!«, schwärmte Jenny, als würde sie das asiatische
Restaurant in SoHo schon ihr Leben lang kennen.


»Ja, lecker«, stimmte Serena
ihr zu. Was war nur los mit ihr? Sie war noch nicht mal hungrig.


Jenny hüpfte davon und setzte
sich einem Typen auf den Schoß. Er hatte dunkle Haare und Grübchen, trug eine
weiße Malerlatzhose und war Lloyd Collins, dem Schlagzeuger der Raves, wie aus
dem Gesicht geschnitten.


Kunststück. Er war ja auch
Lloyd Collins.


»Hallo, Serena«, begrüßte er
sie mit seiner immer leicht spöttischen Stimme. »Ich hab schon jetzt das
Gefühl, dass wir Schwestern sind!« Er knickte die Handgelenke ab und tat so,
als wäre er Damians tuntiger Zwillingsbruder.


»Ich hab gerade >Happy
birthday to me< gesungen und Damian hat eine Aufnahme davon gemacht, und
vielleicht nimmt er es beim nächsten Stück als Sample«, verkündete


Jenny allen, die ihr zuhörten,
stolz. »Ich bin schon gespannt, was Dan dazu sagt.«


»Ist er nicht da?« Serena sah
sich nach der charakteristischen Wolke aus Camel-Zigarettenrauch um, die Dan
Humphrey normalerweise umhüllte.


»Noch nicht«, sagte Damian, und
Serena meinte, einen Hauch Boshaftigkeit in seiner Stimme zu hören.


Serena hatte sich im
vergangenen Herbst ein paarmal mit Dan getroffen, aber wie all ihre Beziehungen
war auch diese nur von kurzer Dauer gewesen und sie hatten seitdem eigentlich
eher nicht so viel Kontakt gehabt. Trotzdem war ihr Verhältnis grundsätzlich
okay, und sie stellte es sich nett vor, ihn mal wieder unverbindlich zu
treffen. Er machte ja jetzt auch seinen Abschluss, und es hätte sie
interessiert, an welcher Uni er sich eingeschrieben hatte oder ob er sich
vielleicht eine Auszeit nahm, um mit der Band zu touren.


»Zigarre?« Damian hielt ihr ein
Sperrholzkistchen hin. »Die sind gestern Abend frisch aus Kuba geliefert worden.«


»Grissino?« Lloyd warfeines wie
einen Schlagzeugstock in die Luft und fing es mit den Zähnen auf. »Die sind aus
Italien und superknusprig.«


»Danke.« Serena lehnte beide
Angebote mit einem Kopfschütteln ab. Unglaublich - sie, das lustige Partygirl,
befand sich in einer illustren Runde, die sicher gleich in eine rauschende
Party ausarten würde, und fühlte sich komplett unlustig. Vielleicht verdarb es
ihr die Stimmung, dass alle dachten, sie und Damian wären zusammen. Oder war es
der Anblick von Jenny - ein Spiegelbild ihrer selbst von vor zwei, drei Jahren
-, der in ihr den Wunsch weckte, irgendetwas vollkommen anderes zu machen? Oder
lag es etwa daran, dass ihr Leben als Schülerin in ein paar Wochen für immer
vorbei sein würde und danach der


Sommer kam und dann Yale? Sie
hatte momentan wenig Interesse an Rockstars, sie wollte lieber mit ihren Freunden
zusammen sein.


Sie dachte an Blair, die
wahrscheinlich gerade die Wand in Vanessas Bad in Williamsburg mit winzigen
rosa Rosenknospen dekorierte, und wünschte, sie wäre auch dort.


»Entschuldige«, sagte sie, »wo
ist denn bei dir das Bad?«


Damian schob einen weißen
Samtvorhang zur Seite und führte sie in ein weiß gefliestes Bad mit
verspiegelter Decke und Marmorbadewanne, das am Ende eines langen weißen Flurs
lag. Serena schloss die Tür, zog ihr Cherry- Ice-Lipgloss von M*A*C aus der
Hosentasche und strich sich etwas davon auf die Lippen. Aus der Ferne hörte sie
es an der Tür klingeln und dann Jubelrufe. Wahrscheinlich Kelly und Ping. Sie
drückte die Tür auf, eilte durch den Flur, schob sich an den Köchen vorbei, die
ihre asiatischen Delikatessen servierten, und stand kurz darauf wieder in der
schwülen Frühsommerhitze vor dem Haus.


War das dasselbe Mädchen, das
in ganz Frankreich dafür bekannt war, in Bars auf den Tischen zu tanzen? Das
Mädchen, das einst ein unaussprechliches Körperteil hatte fotografieren lassen,
dessen Bild anschließend auf Bussen und U-Bahnen durch die ganze Stadt gefahren
war? Dieses Mädchen verließ eine Party, bevor sie überhaupt angefangen hatte?


Wobei es natürlich auch völlig
unerheblich war, ob Serena blieb oder nicht - sie machte immer Schlagzeilen.
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»Also, pass auf. In der oberen
Schublade liegen die ganzen Lotionen, Feuchtigkeitscremes, Make-ups, Peelings,
Masken und Abschminksachen. Duschgel und alles andere ist in der untersten
Schublade, da kommt man von der Wanne aus am besten dran. Und guck - den hab
ich uns auch besorgt, der ist aus ägyptischer Baumwolle. Weil der graue
Linoleumboden so versifft aussah.« Blair zeigte auf den apricotfarbenen
Teppich, den sie gerade in Vanessas Badezimmer ausgebreitet hatte.


Vanessa zog die Schubladen der
Kommode unter dem Waschbecken auf, deren weißer Lack an einigen Stellen schon
abgeplatzt war. Blair hatte in ihrem Ordnungswahn alles alphabetisch und nach
Farben geordnet. Nicht dass Vanessa irgendwelche Kosmetikprodukte besessen
hätte - die Sachen gehörten ausnahmslos Blair.


»Du kannst natürlich alles
mitbenutzen«, sagte Blair großzügig. Sie griff nach einem winzigen Porzellantiegel
mit La-Mer-Augencreme und tupfte sich etwas davon unter die Augen. »Das Zeug
ist einfach unglaublich«, schwärmte sie. »Das einzig Blöde ist der schlammige
Geruch.«


Sie tupfte auch etwas unter
Vanessas Augen. Eine Anwendung würde zwar nicht viel ausrichten, aber wenn sie
Vanessa dazu bringen könnte, die Creme einmal täglich zu benutzen, wären ihre
auberginenfarbenen Tränensäcke garantiert in einer Woche verschwunden. Außerdem
könnten sie bei Bloomingdale's in SoHo ein paar Jeans kaufen und Vanessa eine
nette Perücke besorgen!


Ja, hundertpro.


»Wo ist meine Schermaschine?«,
brummte Vanessa und drehte den Kopf weg wie ein unwilliges Kind, dem das Gesicht
gewaschen wird. »Ich muss mir den Kopf mindestens einmal pro Woche rasieren.«


»Schermaschine?«, wiederholte
Blair hilflos. Sie zeigte auf eine prall gefüllte Mülltüte, die vor dem
Badezimmer an der Tür lehnte. »Vielleicht da drin.« Sie nahm eine
Augenbrauenbürste aus der frisch eingeräumten Schublade und strich Vanessa
damit über den Stoppelschädel. »Hast du schon mal daran gedacht, sie wieder
wachsen...«


»Nein!« Vanessa stieß Blairs Hand weg.
Sie leerte die Mülltüte auf dem apricotfarbenen Teppich aus, stellte ihre
Haarschneidemaschine sicher und legte sie neben Blairs Wimpernzange in die
mittlere Schublade.


»Tut mir Leid«, entschuldigte
sich Blair zerknirscht. »Ich hätte dich frag en sollen, bevor ich etwas
wegwerfe.«


»Schon okay.« Vanessa hatte die
Wimpernzange aus der Schublade genommen und betrachtete sie neugierig. »Was ist
denn das für ein komisches Teil?«


»Ich zeig's dir!« Blair griff
eifrig nach der Zange und drückte Vanessa auf den Toilettensitz hinunter. »Lass
die Augen auf und schau nach oben. Und keine Angst, es tut nicht weh.« Sie
hielt die Zange in geringem Abstand vor Vanessas Wimpern und kniff prüfend die
Augen zusammen. Dann legte sie sie zur Seite. »Weißt du was?«, sagte sie zu
ihrer neuen Vermieterin. »Die brauchst du gar nicht.


Deine Wimpern sind schon total
dicht und schön gebogen.« Sie kniff wieder die Augen zusammen, als könnte sie
es nicht so ganz glauben. »Um genau zu sein... sie sind perfekt.«


Vanessa stand auf und
betrachtete ihre Wimpern im Spiegel. Sie fühlte sich extrem geschmeichelt, wenn
sie es natürlich auch niemals zugegeben hätte. »Können wir jetzt vielleicht
endlich mal was essen, verdammt? Wir haben den ganzen Tag mit Einrichten
vertrödelt.«


Blair war so beschäftigt
gewesen, dass sie ausnahmsweise mal keinen Gedanken an Essen verschwendet
hatte. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Auspacken und Ein- und Umräumen
verbracht und würde heute zum ersten Mal in der neuen Wohnung schlafen. Was
machte Vanessa, wenn sie Hunger hatte, fragte sie sich - selber kochen?


Die beiden Mädchen gingen in
die offene Küche hinüber und sahen sich, die Hände in die Hüften gestemmt, in
der Wohnung um. Die Dekorateurin, die Blairs Mutter geholfen hatte, Yales
Kinderzimmer einzurichten, hatte ihren Malertrupp vorbeigeschickt, der
sämtliche Wände selleriegrün und taubengrau gestrichen hatte - bloß nicht zu
mädchenhaft, um Vanessas ästhetisches Empfinden nicht zu verletzen. Am
Donnerstag nach der Schule hatte Vanessa im Brooklyner Secondhandkaufhaus
Domsey's Vorhänge aus Toile de Jouy entdeckt, die sie trotz der aufgedruckten Vögel und
Palmwedel tolerieren konnte, weil sie schwarz-weiß waren. Und heute Morgen
hatte die Dekorateurin sechs modernistische Drehstühle aus Birke, einen dazu
passenden ovalen Esstisch, einen coolen niedrigen Nierentisch aus Glas von
Noguchi und zwei Sitzsäcke aus grauem Wildleder anliefern lassen, die Vanessa
und Blair mehrmals im Wohnzimmer hin und her geräumt hatten, weil es so viel
Spaß machte.


»Ich kann selbst kaum glauben,
dass ich das sage, aber ich finde es gut«, gab Vanessa zu.


»Im Ernst?«, fragte Blair
skeptisch. Die Veränderung war ganz schön drastisch, und es hätte sie nicht
überrascht, wenn Vanessa sie hochkant wieder rausgeschmissen hätte, noch bevor
sie ihre Louis-Vuitton-Koffer ausgepackt hatte.


»Wir könnten ein Essen mit
vielen Leuten machen«, überlegte Vanessa laut. Sie ging zum Esstisch hinüber
und rückte die Stühle gerade. »Ich hab nur niemanden, den ich einladen könnte.«


Blair Waldorf war eine
begnadete Party-Organisatorin. Kleine, schicke Boheme-Dinnerpartys in Brooklyn
stellten für sie gar kein Problem dar.


Sie zog das Handy aus der
Tasche ihrer James-Jeans und tippte Serenas Kurzwahlnummer ein. »Falls du dich
mit deinem Rockstar-Freund nicht schon im Bett wälzt... hättet ihr Lust, zum
Abendessen in meine neue Wohnung zu kommen?«


»Bin schon unterwegs«, sagte
Serena. »Aber es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, ich komme allein.«


Der Nächste war Stan 5.
»Endlich rufst du an!«, freute er sich.


Zuletzt rief Blair ihren
Stiefbruder Aaron an. »Was gibt es denn?«, fragte er besorgt. »Soll ich Tempeh
mitbringen?«


Uber das Menü hatte sich Blair
noch gar keine Gedanken gemacht. »Wir lassen uns was von Nobu liefern.« Sie
legte eine Hand auf die Muschel. »Gibt es bei euch in Brooklyn ein Nobu?«


Vanessa wedelte mit der Karte
eines Lieferservices, und Blair sah, dass es eine »Cheeseless Paradise Pizza«
gab. »Keine Angst«, sagte sie. »Für dich ist gesorgt.«


»Wie ist diese Vanessa denn?«,
fragte er neugierig.


Blair grinste listig. »Das
wirst du schon sehen.«
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»Hallo?«, drang Lexies Stimme
aus Nates Haussprechanlage. »Kann ich raufkommen?«


Nate hatte sich die ganze Woche
mit der Bong in seinem Zimmer vergraben, auf der Xbox »Grand Theft Auto San
Andreas« gespielt und keine Besucher empfangen außer Jeremy, Anthony und Charlie,
die dann und wann vorbeigeschaut hatten, um seinen Grasvorrat aufzufüllen und
ihn schulisch auf dem Laufenden zu halten. Das ganze nur von ihm bewohnte
Stockwerk stank nach vergammelten, halb aufgegessenen Burritos, ausgelaufenem
Bongwasser und Pizza-Kräckern - nicht dass irgendwer da gewesen wäre, der es
hätte riechen können. Nachdem seine Eltern ihm Hausarrest verordnet hatten,
waren sie auf der Charlotte den Hudson hinaufgesegelt, um liebe Bekannte in
Kingston zu besuchen und dadurch gleichzeitig sicherzustellen, dass Nate die
Jacht vor dem großen Benefiz-Segel- törn nicht noch einmal entführte. Ach,
hätte er es sich mit Blair doch bloß nicht verdorben, dann hätten sie jetzt das
ganze Haus für sich gehabt und es bei Bedarf sogar auf dem Flügel im Wohnzimmer
treiben können.


Naja.


»Ich bin krank«, schwindelte er
über Lautsprecher. »Sogar richtig schlimm ansteckend. Ich war auch die ganze
Woche nicht in der Schule.«


»Das ist okay. Ich bin auch
krank!«, gab Lexie gut gelaunt zurück. Sie hustete, um zu demonstrieren, wie
krank sie war. »Wir können Bazillen austauschen.«


Was für ein Spaß!


Nate hatte gerade eine fette
Stretchlimousine gekapert, als Lexie klingelte und ihn ablenkte, und jetzt
hatten ihn die Cops am Arsch.


Er kickte das Gamepad mit einem
Fußtritt quer durchs Zimmer und fuhr mit der Zunge über seine vom Was-
serpfeiferauchen trockenen Lippen. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit
nach Cannabis schmeckendem Straßenteer ausgemalt, und er hatte schon seit
Tagen dasselbe alte Shirt an.


»Ich stinke«, sagte er ehrlich.
»Im Ernst. Richtig fies sogar.«


»Wir können zusammen baden«,
sagte Lexie munter. »Lass mich rein. Ich gebe dir eine Massage, Baybeee«, hauchte sie und klang
französischer denn je.


Nate hörte ihrer Stimme an,
dass sie nicht locker lassen würde, und dachte daran, dass Blair ihn
schließlich auch betrog. Außerdem war Lexie sexy und brauchte es anscheinend
ziemlich nötig und er war massiv gelangweilt.


»Na gut«, stimmte er zögernd zu
und legte den Finger auf den Knopf, um sie reinzulassen.


»Oh, ich liebe dich!«,
kreischte Lexie aus dem Lautsprecher.


Nate blinzelte. Hatte sie Liebe gesagt? Er ließ die Hand
fallen. Weiber - immer verliebten sie sich in ihn und brachten ihn in
Schwierigkeiten. Blair, Serena, Jennifer, Georgie und jetzt diese sexsüchtige,
mit Pseudoakzent sprechende Hippie-Französin Lexie.


Sekunde mal, erlebte er etwa
schon wieder so etwas wie eine Offenbarung?


Na ja, jedenfalls wurde ihm
klar, dass er bald mit der Schule fertig sein und in Yale studieren würde. Er
wollte mit den Mädchen zusammen sein, mit denen er aufgewachsen war und die er
immer gekannt und geliebt hatte. Nicht mit irgendeiner neuen Tusse.


Vor allem nicht mit einer, die
aus demselben Land kam wie seine exaltierte Mutter.


»Hör zu, ich hab Hausarrest«,
sagte er mit fester Stimme. »Geh nach Hause.«


»Mais non!«, wimmerte Lexie und begann zu weinen.


Mais oui.[bookmark: bookmark65]
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Die Tür zu Vanessas und Blairs
neuer gemeinsamer Wohnung stand offen, und als Serena eintrat, blieb ihr der
frisch geglosste Mund offen stehen, so erstaunt war sie darüber, wie sehr sich
seit Vanessas Geburtstagsparty alles verändert hatte. Vor ein paar Wochen noch
hatten anstelle eines Vorhangs schwarze Bettlaken vor den Fenstern gehangen
und der Putz war von den Wänden auf den nackten Boden gekrümelt, [etzt war die
Wohnung frisch gestrichen und mit exklusiven Designermöbeln eingerichtet, auf
dem Couchtisch brannten Kerzen, die nach Zitronengras dufteten, und vor dem
offenen Fenster im Wohnzimmer blähten sich schwarz-weiß gemusterte Vorhänge.


»Wahnsinn!«, staunte sie.


»Du sagst es!«, rief Vanessa,
die in der Küchenzeile stand und Keramikschüsselchen mit griechischen Oliven,
Babykarotten und mit Tamari gewürzten gerösteten Mandeln füllte, damit die
Gäste etwas zu knabbern hatten, bis die Pizza eintraf. »Guck mal!« Sie hob ein
Bein und wackelte mit dem bleichen Fuß, damit Serena die Mary Janes aus
schwarzem Lackleder mit Keilabsatz von Sigerson


Morrison sehen konnte, die sie
sich von Blair geliehen hatte. »Wie findest du meine Schuhe?«


Blair kam barfuß mit einem
Glas, in dem nur noch ein paar Eiswürfel klimperten, aus dem Schlafzimmer und
sah in ihrem schwarzen T-Shirt, dem kurzen schwarzen Jeansrock von Seven und
dem modmäßig silberrosa Lippenstift original nach Williamsburger-Szene-Girl
aus. Sie küsste Serena auf die Wange. »Genial, oder?«, sagte sie mit aufrichtiger
Begeisterung.


Während der Taxifahrt durch den
dichten Verkehr auf der Williamsburg Bridge hatte Serena Zeit gehabt, sich innerlich
darauf vorzubereiten, Blair zu gestehen, dass sie in Yale studieren würde. Aber
als sie ihr jetzt gegenüberstand, spürte sie, wie sie der Mut verließ.


Sie fischte sich einen
Wodka-Tonic-getränkten Eiswürfel aus Blairs Glas. »Hoffentlich habt ihr
Vorher-nachher- Fotos gemacht.«


»Keine Angst.« Vanessa kam in
Blairs Schuhen angewackelt und drückte Serena einen Wodka-Tonic in die Hand.
»Ich hab sogar die Arschritze von den Malern gefilmt.«


Das war ja klar.


Die drei Mädchen setzten sich
auf Rubys alte Futon- couch, die mit einem Rahmen aus Birkenholz und einem
Überwurf aus wildlederartigem grauem Stoff ebenfalls ganz neu gestylt worden
war.


»Wie war es denn mit Damian?«,
fragte Blair. »Ich hab gedacht, ich lese morgen alles über euch in der
Zeitung.«


Serena krempelte ihre Jeans bis
zu ihren knochigen Knien hoch. »Na ja, er sieht schon echt hammermäßig aus,
aber...« Sie zögerte, rollte die Hosenbeine wieder herunter und trank einen
Schluck aus ihrem Glas. Dann wechselte sie rasch das Thema. »Wer kommt
eigentlich sonst noch?«


Blair biss sich auf die Lippe,
weil ihr erst jetzt auffiel, dass Serena ohne Damian ein bisschen das fünfte
Rad am Wagen sein würde. »Du findest es sicher blöd, aber ich hab diesen Typen
von der Yale-Party eingeladen - Stan 5. Und dann kommt noch Aaron. Mein
Stiefbruder, du weißt schon. Ich glaub nämlich, dass er und Vanessa das
perfekte Paar sind.«


Vanessa nahm einen großen
Schluck von ihrem Bacardi- Cola. »Mal sehen!« Sie rülpste laut.


Serenas große meerblaue Augen
glänzten einen Moment lang, während sie diese Information verdaute. Sie war im
Winter ein oder zwei Wochen in Aaron verliebt gewesen, aber mittlerweile war
so viel Zeit vergangen, dass sie auch wieder auf rein freundschaftlicher Basis
mit ihm verkehren konnte. Und Blair hatte Recht - Vanessa und Aaron passten
wirklich perfekt zusammen. »Cool«, sagte sie lächelnd, obwohl sie Stan 5 für
einen dämlichen, eingebildeten Schnösel hielt.


Es klingelte, und Blair und
Vanessa schössen gleichzeitig von der Couch hoch und rasten zum Fenster, das
auf die Straße ging. Aaron Rose und Stanford Parris V standen vor dem Haus und
spähten skeptisch hinauf.


»Oh mein Gott, da sind sie
schon!«, kreischte das ungleiche Paar im Chor.


Serena verdrehte die Augen. Sie
kam sich vor wie die Anstandsdame bei einer Unterstufen-Pyjamaparty. »Soll ich
die Tür aufmachen, damit ihr euch in der Zwischenzeit noch mal schön machen
könnt?«, witzelte sie.


»Gute Idee!« Blair packte
Vanessa am Arm und zog sie ins Badezimmer.


Serena zerkaute einen Eiswürfel
und schaltete Vanessas CD-Player ein, während sie darauf wartete, dass die
Jungs die Treppe heraufkamen. »Ice Cream« von den Raves dröhnte aus den Boxen.
Sie legte schnell die nächste CD ein - irgendein sehr merkwürdiges deutsches
Disco-Album von Ruby. Es klopfte an der Tür und sie ging aufmachen.
Vielleicht gelang es ihr ja, das Thema Uni heute Abend zu umgehen... Hm...
unwahrscheinlich.[bookmark: bookmark66]






 


wie man
seine schwester nervt und seinen job verliert


 


Dan wäre völlig damit zufrieden
gewesen, mit Monique erst Sushi essen zu gehen und danach im Programmkino auf
der 12. Straße einen künstlerisch wertvollen, alten französischen Autorenfilm
anzusehen. Aber die Französin hatte andere Pläne. Sie wollte sich unbemerkt mit
ihm auf Damians Party einschleichen und dort eine Flasche Champagner und ein
paar Zigarren klauen, um sich dann damit draußen auf eine Feuertreppe zu setzen
und eine eigene kleine Privatparty zu feiern.


Das West Village und besonders
die Bedford Street entsprachen genau Dans Traum vom exklusiven Szeneviertel,
in dem er später selbst gern mal wohnen wollte, wenn er es als Rockstar zu
grotesker Berühmtheit gebracht hatte. Aber es war auch schon cool, mit der
traumhaft schönen Monique am Arm die Straße entlang zu schlendern - sie in
einem knöchellangen, transparenten Sommerkleid aus weißer Seide und weißen
Sandaletten und er in seiner abgewetzten rostroten Lieblings-Kordhose und
einem schlabbrigen schwarzen T-Shirt. Er fand, dass sie ein ziemlich gut
aussehendes Paar waren.


Das mit der Kleiderordnung
hatte ihm anscheinend auch niemand gesagt.


Durch die einladend offen
stehende Tür von Damians Stadtvilla wehte ihnen der Duft von Shrimp-Pad-Thai
entgegen. Noch bevor sie die oberste Stufe der weißen Marmortreppe erreicht
hatten, hörte Dan deutlich die Stimme seiner Schwester Jenny. Allerdings redete
sie nicht - sie sang.


Happy birthday to rne, happy birthday to nie!


Dan ließ Moniques Hand los und
blinzelte ins strahlende Weiß. Seine Finger zitterten und seine Handflächen
wurden feucht. Damians gesamte Wohnung war weiß. Alles war weiß. Selbst die
anderen Partygäste waren weiß gekleidet. Das Weiß war cool, keine Frage. Er
wünschte sich bloß, irgendwer hätte ihm Bescheid gesagt.


Aus den Lautsprechern der
Anlage hauchte Jennys Stimme:


Happy birthday to rne, happy birthday to rne!


»Hallo«, sagte Dan etwas
verunsichert. Er ging auf seine Schwester zu, die auf dem weißen Sofa
beziehungsweise auf Lloyds Schoß saß und die ausgestreckten Beine auf Damians
Knien abgelegt hatte. »Was machst du denn hier? Dad hat mir gesagt, du bist
übers Wochenende bei Elise und ihren Eltern!«


Jenny kicherte. Sie kam sich
sichtlich superschlau vor. »Elise ist ja auch bei ihren Eltern.« Sie schmiegte
sich grinsend an Lloyds Brust. »Aber ich bin hier. Dad ist echt so was
von naiv, dem kann man alles erzählen.«


Dan fand es überhaupt nicht
gut, dass Jenny ihren Vater so hinters Licht führte. Natürlich hatte er auch
schon das eine oder andere Mal harmlose Lügen benutzt, aber kleine Schwestern
hatten gefälligst unschuldig, rein und ehrlich zu sein und sich nicht wie intrigante
Lügnerinnen aufzuführen. Vor allem aber durften sie nicht in knappen Unterhemden
und Boxershorts bei älteren Kerlen auf dem Schoß sitzen und hemmungslos
herumflirten. Wäre er nicht so tierisch sauer auf sie gewesen, hätte er auf der
Stelle ein Gedicht darüber geschrieben, dass sie ihn an Ophelia erinnerte.


Monique zeigte auf Jennys kaum
verhüllte Prachtmöpse. »Wer solsche Brüste 'at, dem verzei't man alles!«


Dans Hände zitterten jetzt
richtig schlimm. Er zog die Packung Camel aus seiner hinteren Hosentasche und
schob sich eine in den Mund. »Du hast hier überhaupt nichts zu suchen, Jenny«,
knurrte er, die unangezündete Zigarette zwischen den Zähnen. »Das ist meine Band«, fügte er kindischerweise
hinzu.


Damian hob seine hübsch
gebogenen, rotblonden Brauen. »Wenn du es genau wissen willst, Jenny singt
jetzt bei uns.« Dan wartete darauf, dass Damian in einen Lachkrampf ausbrach
und das Ganze als Gag enttarnte, aber Damians Gesicht blieb ernst.


»Dad sagt doch die ganze Zeit,
dass ich mir einen Job suchen soll, um meine Kaufsucht zu finanzieren«, rief
Jenny. Sie strahlte über das ganze Gesicht und in ihren Wangen hatten sich zwei
süße Grübchen gebildet.


»Wir finden, dass unser Sound
ein bisschen softer werden muss«, sagte Lloyd und streichelte Jenny über die
Locken. »Natürlich machen wir mit deinen Songs weiter, nur dass sie eben jetzt
Jenny singen wird.«


Entschuldigung?


Dan zündete sich die Zigarette
mit seinem neongrünen Bic an und warf es anschließend trotzig auf das
schneeweiße Sofa. Der Anblick von Damian, der Jennys Füße in den Händen hielt
und dabei seinen männlich-nackten Oberkörper zur Schau stellte, machte ihn
total aggressiv.


Damian sah Monique kritisch an.
»Na so was, ich dachte, du wärst nach St. Barts zurückgeflogen?«


Monique lächelte. »Isch 'abe
versucht, Dan dazu zu überreden, mit misch zu kommen, aber er sagt, er muss
die Schule fertisch machen vor'er.« Sie verdrehte die Augen. »Wie
langweilisch.«


»Serena van der Woodsen war
auch hier«, erzählte Jenny ihrem Bruder. »Aber sie ist schon wieder weg. Naja,
das ist dir ja sowieso egal.«


»Sie ist hübscher als du,
Monique«, sagte Lloyd und grinste fies. Er drückte Jenny die Taille. »Aber
nicht annähernd so hübsch wie du, mein kleiner Süßmops.«


Dan saugte wütend an seiner
Zigarette und versuchte verzweifelt, nicht laut herauszubrüllen. Natürlich wäre
es nett gewesen, Serena zu sehen, aber im Moment hatte er andere Probleme.
»Damian? Ah... kann ich mal kurz mit dir reden«, presste er zwischen den Zähnen
hervor.


»Ciao, ciao!«, rief Monique
plötzlich und schwebte davon, um einen glatzköpfigen Moby-Doppelgänger in weißem
Leinen-Trainingsanzug mit einem ihrer feuchten, pinienkernduftigen Küsse zu
begrüßen. Dan wartete darauf, dass Damian Jennys Füße losließ, aufstand, sich
etwas überzog und unter vier Augen mit ihm sprach wie ein Mann.


Tja.


Aber Damian blieb sitzen. »Wenn
du etwas loswerden willst, kannst du es auch vor Lloyd und deiner großen
Schwester sagen. Wir sind doch eine Familie, oder?«


Große Schwester?


Dan ballte die linke Hand zu
einer verschwitzten Faust. »Jenny ist nicht meine große Schwester«, zischte er.
»Ich werde in zwei Wochen achtzehn und sie wird im Juli erst fünfzehn.«


»Vielen Dank, echt!«, maulte
Jenny.


Damian und Lloyds Augen
weiteten sich etwas, aber sie sagten nichts. Dann rang sich Lloyd ein Grinsen
ab. »Naja, wenigstens ist sie nicht verheiratet.«


Damian stieß ihm den Ellbogen
in die Rippen. »Über- lass das mir.« Er zog eine Miniaturflasche Stoli aus der
Tasche seiner Jogginghose und trank einen Schluck. Seine rotblonden Haare waren
kürzer als letzte Woche und sty- lisch zerwühlt.


Was vermutlich etwas damit zu
tun hatte, dass die sagenhafte Sally Hershberger höchstpersönlich sie ihm erst
gestern geschnitten hatte.


»Dan«, sagte Damian. »Du hast
am Samstag echt scheiße gesungen, du hättest fast auf die Bühne gekotzt, und
dann hast du meine Frau gevögelt.«


Seine Frau?


Dans Magen machte einen
unangenehmen Hüpfer. Monique hatte nie erwähnt, dass sie die Frau von jemandem
war. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, lang und kalt zu duschen.


»Wir haben uns auseinander
gelebt«, klärte Damian ihn auf.


Ach so, na dann.


»Deine Texte sind ganz groß,
okay?«, sagte er ernst. »Aber du bist einfach nicht mit dem Herzen dabei.«


Dan betrachtete die übrigen
Leute im Raum - Ikonen personifizierter Coolness in weißen Designerklamotten,
die fröhlich ihre Martinis mit harten Eiern schlürften und sich Shrimp-Pad-Thai
und Reisnudeln in den Mund schoben, die Haare so glänzend und
Sally-Hershberger-gestylt wie die von Damian. Dan hatte seine alten
Old-Navy-Kordhosen an und ging maximal einmal jährlich zum Billigfrisör. Er
trank am liebsten Pulverkaffee und stand auf Hotdogs vom Straßenhändler. Er
saß abends gern zu Hause und amüsierte sich zusammen mit seinem Vater über die
Nachrichten im Lokalfernsehen. Irgendwie fand er den struppigen braunen Teppich
in seinem Zimmer schön. Er besaß gerade mal zwei Paar Schuhe. Aus ihm würde nie
ein Rockstar werden.


»Komm, Jenny, wir gehen nach
Hause«, sagte er entschlossen und hielt ihr die Hand hin.


Jenny funkelte ihn wütend an.
War er jetzt total bescheuert? Den Raves war es egal, dass sie erst vierzehn
war, sie blieb auf jeden Fall hier. »Geh du doch!«


Dan versuchte, mit
verschwitzter Hand nach ihr zu greifen. »Wir nehmen ein Taxi. Ich zahle.«


Jenny zuckte zurück und drückte
sich noch enger an Lloyds Brust. »Du bist echt so blöd, Dan«, sagte sie verächtlich.
»Und sag Dad bitte nichts. Ich klär das später allein mit ihm.«


»Na gut.« Dan vergrub die Hände
in den Taschen. Er würde Jenny nicht verraten, obwohl er das dumpfe Gefühl
hatte, dass sie es bewusst darauf anlegte, Stress mit ihrem Vater zu bekommen.
Na ja, das würde sie sicher auch so schaffen. »Aber wenn ihr denkt, ich
überlass euch auch nur eines von meinen Gedichten, irrt ihr euch gewaltig.«


Damian zog nur die Brauen hoch,
Lloyd verdrehte die Augen, und Jenny trommelte mit den nackten Füßen aufs Sofa,
als würde Dans kindische Szene sie zu Tode langweilen. In der anderen Ecke des
Zimmers aß Monique mit elfenbeinernen Stäbchen Nudeln direkt aus der Servierschüssel.
Ein Mädchen, das wie Chloe Sevigny aussah und ein weißes besticktes
Bolerojäckchen anhatte, flocht ihr währenddessen ihre langen honigblonden
Haare.


»Richte deiner Frau einen
schönen Gruß aus und sag ihr, ich bin gegangen«, murmelte Dan in Damians Richtung.
Er zögerte, um Jenny eine letzte Gelegenheit zu geben, mitzukommen, aber sie
hatte sich in Lloyds Schoß umgedreht und zeigte ihm die kalte Schulter.


»Tschüss, Dan«, gähnte sie, und
es klang, als könne sie es nicht erwarten, dass er sich endlich verzog


Als er langsam die weiße
Marmortreppe zur Bedford Street hinunterging, wusste er nicht, ob er lachen
oder weinen sollte. Irgendwie war es eine Erleichterung zu wissen, dass er nie
mehr auf einer Bühne stehen und singen musste. Er konnte als ganz normaler Typ
an die Uni gehen, sich eine normale Freundin suchen und ein normales Leben
führen.


Ja genau. Was auch immer das
sein soll[bookmark: bookmark67]






 


b kommt
ihrer pflicht nach und s
sagt endlich die Wahrheit


 


Blair blieb im Bad, um sich für
ihren Auftritt zurechtzumachen, und ließ Serena zur Tür gehen. Vanessa drückte
sich währenddessen wie eine verklemmte Dreizehnjährige vor der Küchenzeile
herum und kam sich mit Blairs superglänzendem Lipgloss auf den Lippen und den
schwarzen Levi's-Stretchjeans, die sie eigentlich schon vor einem Jahr als zu
eng ausgemustert hatte, total daneben vor. Ach was, es lag gar nicht am
Lipgloss und an der Jeans, sie war total daneben. Aaron war wahrscheinlich der volle
Snob und würde sie für eine moppelige, kahle Spinnerin halten, genau wie
Blair, bevor sie den Verstand verloren und beschlossen hatte, bei ihr
einzuziehen.


»Hey!« Aaron trat in die
Wohnung und küsste Serena auf die Wange. »Wohnst du jetzt auch hier?« Er trug
ein oranges Trägershirt aus Hanf, seine übliche Army-Hose und schwarze,
tierfreundliche Gummi-Flipflops. Seine dunklen Dreadlocks hatte er mit zwei
türkisfarbigen Herz- Klämmerchen zurückgesteckt, die er aus Blairs Badezimmer
geklaut hatte. Offensichtlich versuchte er, Vanessas
Veganerfreak-Toleranzgrenze auszutesten, indem er sich so veganerfreakmäßig
gestylt hatte wie nur irgend möglich.


Serena stellte mit
Erleichterung fest, dass sie tatsächlich über ihn hinweg war. »Quatsch, ich
bin nur hier, um die Tür aufzumachen.«


Stan 5 stand blond und hoch
gewachsen im Hausflur, trug zwei riesengroße Pizzakartons im Arm und sah in seinem
khakifarbenen Hugo-Boss-Sommeranzug, dem rosa Brooks-Brothers-Hemd und einer
grün-rosa gestreiften Krawatte von Turnbull & Asser wie ein Eliteschüler
aus dem Katalog aus. »Der Pizzatyp hat mir die unten in die Hand gedrückt.« Er
guckte etwas befremdet. »Die Gegend hier ist interessant. Mal was ganz
anderes«, sagte er dann, und es war klar, dass er zum ersten Mal in seinem
Leben in Brooklyn war.


»Hallo. So sieht man sich
wieder«, begrüßte Serena ihn. »Ich nehme an, mit Aaron hast du dich schon
bekannt gemacht.« Sie nahm ihm die Pizzakartons ab und trug sie in die Küche.
Stan 5 blieb neben Aaron stehen und suchte den Raum nach dem Mädchen ab, das
ihn eingeladen hatte.


Durch Aarons lächerliche Frisur
ermutigt, wagte sich Vanessa ein paar Schritte vor. »Hi!«, begrüßte sie die beiden
Jungs und ärgerte sich, weil sie fand, dass sie sich anhörte wie eine dumme
Pute. »Ich bin Vanessa.«


Aaron kam lächelnd auf sie zu,
um ihr die Hand zu geben, und Vanessa stellte fest, dass er sehr schön
geschwungene rote Lippen hatte und dunkle, fast schwarze Augen, die im Licht
der Kerzen glänzten. Er war schlank und ein bisschen größer als sie, um die
einsachtzig, schätzte sie, ungefähr so groß wie Dan - aber Aaron kam ihr größer
vor, athletischer. Er zeigte auf ihre Schuhe. »Hey, sind das nicht welche von
Blair? Mein Hund hätte die beinahe mal zum Frühstück gefressen.«


»Nicht dass sie es gemerkt
hätte. Sie hat ja nur ungefähr achthundert Paar«, bemerkte Vanessa.


Beide kicherten. Na, da hatten
sich wohl zwei gefunden.


Serena wollte Blair gerade mit
Gewalt aus dem Bad zerren, als sie auch schon in eine Caroline-Herrera-Parfüm-
wolke gehüllt, mit frisch gebogenen Wimpern, gescheitelten Haaren und einem
mit Glitzerpuder bestäubten Gesicht erschien. Sie hatte immer noch das enge
schwarze T-Shirt von vorhin an, trug aber einen anderen BH darunter, und ihr
Busen sah eher nach C als nach B aus.


»Wer möchte einen Drink?«,
fragte sie und warf Stan 5 ein scheues Lächeln zu.


»Sehr gerne.« Er machte einen
Schritt auf sie zu und küsste sie auf die Wange. Stan war größer, als sie ihn
in Erinnerung hatte, und etwas steifer. Aber er duftete nach Polo for Men,
einem ihrer Lieblingsparfüms.


Blair ließ ihre frisch
geformten Wimpern flattern. Ich werde dich heute verführen, kündigte sie ihm telepathisch
an.


Serena spürte, wie ihr diese
geballte Balzerei schon jetzt auf die Nerven ging. Außerdem war es schon fast
zehn Uhr - weit nach ihrer üblichen Abendessenszeit. Sie klappte einen
Pizzakarton auf. »Was dagegen, wenn wir jetzt essen? Ich verhungere nämlich
gleich.«


Vanessa und Aaron nahmen sich
ein Stück von der Vega- nerpizza, machten sich Bacardi-Colas und setzten sich
an den Tisch. Blair füllte ihr Glas neu und legte sich ein Riesenstück
Salamipizza auf den Teller, schließlich musste sie sich stärken. Stan 5 nahm
sich gleich zwei Stücke von der Salamipizza - offensichtlich ging er auch davon
aus, dass er Energie tanken musste. Und Serena genehmigte sich von beiden
Pizzas ein Stück, weil sie schon immer eine gute Esserin gewesen war.


»Sollen wir vielleicht
irgendwas spielen?«, schlug sie vor, als alle am Tisch saßen. Normalerweise
wäre sie nie auf so eine lahme Idee gekommen, aber sie war bereit, alles zu
tun, wenn es die vier nur davon abhielt, sich weiterhin anzulächeln, als wären
sie... gehirnamputiert.


Blair biss einen großen Bissen
von ihrer Pizza ab und spülte mit Wodka-Tonic nach. »Au ja!«, rief sie.
»Wahrheit oder Pflicht!«


Serena stocherte nervös in
ihrer Pizza herum. Naja, sie konnte sich ja für »Pflicht« entscheiden.


Aaron faltete sein Pizzastück
in der Mitte und biss zwei Riesenhappen davon ab. Vanessa beobachtete entzückt,
wie niedlich sich seine süßen kleinen Ohren beim Kauen auf und ab bewegten.
»Ich fang an«, beschloss er und wischte sich mit einer Papierserviette über den
Mund. »Pflicht.«


Blair schob ihm ihren
Pizzateller hin. Dicke Salamischeiben lagen schwitzend auf öligem Käse. »Kein
Problem. Iss das!«


Aaron verdrehte angeekelt die
Augen. »Vergiss es. Dann doch lieber Wahrheit.«


Blair grübelte noch über eine
gute Frage nach, als Vanessa ihr zuvorkam.


»Glaubst du an Liebe auf den
ersten Blick?« Boah, superplatte Frage. Um nicht rot anzulaufen, schaute sie
ihn nicht an, sondern zupfte angestrengt kleine grüne Perlchen von einem
Brokkolistrunk auf ihrem Pizzastück.


Aarons Bein zuckte vor und sein
Knie in der Army-Hose berührte ganz sachte ihre Jeans. Er nahm den Rest seiner
Pizza in die Hand, legte sie aber gleich wieder hin, ohne davon abgebissen zu
haben. »Und wie!« Er lächelte und zeigte dabei blitzend weiße, perfekte Zähne.
»Seit heute.«


Unter dem Tisch stieß Blair
Vanessa an, die sofort feuerrot anlief. »Was hab ich dir gesagt!«, flüsterte
Blair verzückt und so leise, dass nur Vanessa es mitkriegte. Sie klaubte eine
Salamischeibe von ihrer Pizza und warf sie sich in den Mund. »Jetzt ich.
Pflicht.«


Alle dachten nach. Das Dumme an
den Pflichten war, dass die Aufgaben meistens total albern waren. Wahrheiten
machten immer viel mehr Spaß.


Och, nicht immer.


»Küss mich!« Stan 5 rückte mit
seinem Stuhl seelenruhig ein Stück zurück, damit Blair an ihn herankam. »Und
zwar exakt fünf Minuten lang.«


Wie rührend siebtklässlermäßig.


»Okay.« Blair stand auf und
strich sich die dunklen Haare hinter die Ohren. Dachte er etwa, sie brauchte
eine Extra-Ermunterung? Dabei hatte sie doch fest eingeplant, nachher sogar
weit mehr mit ihm zu tun, als ihn nur zu küssen. Sie setzte sich auf seinen
Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. In seinem Mundwinkel hatte sich ein
kleiner Klecks Pizzasoße gesammelt, und weil sie ein bisschen zu viel getrunken
und ihre Pizza ein bisschen zu schnell gegessen hatte, musste sie bei diesem
Anblick kurz würgen. Sie schloss die Augen und atmete den Duft von Polo for Men
ein. »Okay, guckt auf die Uhr«, befahl sie.


Sie presste den Mund auf seinen
und versuchte, sich zu entspannen und Geschmack an dem Kuss zu finden, was aber
gar nicht so einfach war, erst recht nicht vor Publikum. Stan 5 schmeckte
salzig und unvertraut und seine Lippen waren eklig feucht. Sie wollte sich
gerade von ihm losmachen, um Atem zu holen, als sie sich an den Kusswettbewerb
auf einer von Serenas Partys Ende der siebten Klasse erinnerte. Sie und Nate
hatten sich dazu in Serenas begehbaren Kleiderschrank gesetzt und Serena hatte
die Zeit gestoppt. Sie hatten siebenundvierzig Minuten durchgehalten, aber in
Wirklichkeit hatten sie gar nicht die ganze Zeit nur geküsst, sondern sich
dabei gleichzeitig auch ganz leise mit aufeinander gepressten Lippen unterhalten.
Was sogar noch viel romantischer gewesen war, als sich bloß zu küssen.


»Fertig!«, rief Aaron.


Blair riss sich von Stan 5 los.
Die Erinnerung an Nate hatte den Geschmack des Kusses entscheidend verbessert.
»Ich hätte noch viel länger gekonnt«, behauptete sie lässig und rutschte von
seinem Schoß. Sie setzte sich wieder an ihren Platz und trank ihr Glas aus. »Du
bist dran«, sagte sie zu Stan. »Wahrheit oder Pflicht?«


»Wahrheit.«


Blair hätte ihm gern eine
richtig peinliche Frage gestellt, aber dafür kannte sie ihn zu wenig, sie
wusste nur, dass er in Yale studieren würde. »Wenn dein Großvater in Yale nicht
so viel Einfluss hätte, meinst du, du hättest dann an einer anderen Uni
studiert?«


Stan 5 räusperte sich und
lockerte seinen rosa-grün gestreiften Schlips. Sein Hals war gerötet. »Die
Wahrheit?«, fragte er. Er sah Blair an und fuhr sich mit beiden Händen übers
Gesicht. »Ich werde gar nicht in Yale studieren«, sagte er leise. »Die haben
mich nicht genommen.«


Niemand sagte etwas. Blair
spürte, wie ihr Gallenflüssigkeit in den Mund schoss. Sie rutschte mit ihrem
Stuhl zurück, sprang auf und stürzte ins Bad.


Serena lächelte Stanford Parris
V mit dem liebenswürdigen Verpiss-dich-und-verrecke-Lächeln ihrer Mutter an.
»Ich erlege dir die Pflicht auf, jetzt sofort zu gehen«, sagte sie freundlich.


Stan 5 zuckte mit den
Schultern. Er schien nicht ganz zu begreifen, was die Aufregung bedeutete. »Hat
sie irgendwas?«


Als würde ihn das wirklich
interessieren.


»Ihr geht's bald wieder gut«,
versicherte Serena ihm.


»Um die Ecke ist ein
Taxistand«, sagte Vanessa freundlieh. Sie war viel zu aufgeregt, um überhaupt
mitgekriegt zu haben, was passiert war.


Stan 5 stand auf und strich
seine Krawatte glatt. Serena brachte ihn zur Tür. »Danke für die Pizza«, sagte
er noch, bevor er ging.


Unter der Tischplatte berührten
sich Vanessa und Aa- rons Fingerspitzen. »Wahrheit oder Pflicht?«, flüsterte
sie.


»Wahrheit«, antwortete Aaron.


»Findest du, ich sollte mir die
Haare wachsen lassen?«


Aaron beugte sich vor und
hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Bloß nicht.«


Serena ging ins Bad, um nach
Blair zu sehen. Sie war darauf gefasst, sie kniend vor der Kloschüssel zu
finden, wie schon unzählige Male zuvor. Stattdessen lag Blair unter Bergen von
grünem Badeschaum in der Wanne, hatte sich einen gefalteten, nassen Waschlappen
auf die Augen gelegt und sah aus wie eine ausgelaugte Hysterikerin.


»Keine Ahnung, was ich mir
dabei gedacht hab.« Sie stöhnte und drehte Serena den Kopf zu. Sie war so
wütend auf Nate und sie wollte so unbedingt nach Yale, und Stan 5 hatte doch so
getan, als könnte er etwas für sie tun...


Serena schlüpfte aus den
Schuhen und rollte ihre Jeans hoch. Dann setzte sie sich auf den Badewannenrand
und tauchte die Beine ins Wasser.


»Tja, das weiß ich auch nicht.«
Sie wackelte unter dem Schaum mit den rosa lackierten Zehen und überlegte, ob
sie jetzt den Mut aufbrachte, Blair zu gestehen, dass sie sich in Yale
angemeldet hatte.


Blair tastete blind mit dem Arm
herum und ein herumfliegendes Schaumwölkchen blieb an Serenas Wange kleben.
»Ich erlege dir die Pflicht auf, zu mir in die Wanne zu kommen.«


Serena begann kichernd, ihre
Jeans aufzuknöpfen. Über Yale konnten sie auch ein andermal reden.


Im Wohnzimmer ging es genauso
heiß her.


»Ist es normal, dass man solche
Sachen macht, wenn man mit der Schule fertig ist?«, fragte Vanessa, während sie
Aaron half, sein dünnes oranges Unterhemd auszuziehen. Sie küsste sich seinen
Hals entlang bis zu seinen roten Lippen hoch, in die sie sich auf den ersten
Blick verliebt hatte.


»Du meinst, dass man sich mit
der verzicktesten, verwöhntesten Tusse aus seiner Klasse anfreundet und dann
mit ihrem Stiefbruder rummacht?«, fragte er ehrlich und lachte. »Tja, ich weiß
nicht.« Er strich mit den Fingerspitzen sanft über Vanessas rasierten Schädel.
»Ich würde sagen, wir sind im Moment alle offen für Neues.«


Sieht ganz so aus![bookmark: bookmark68]
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themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


stell dir vor, sie wollen
dich feiern, und du bist nicht da


wir erinnern uns: vor ein paar monaten griff eine
gewisse kahl rasierte, in brooklyn wohnhafte, begnadete jungfil- merin einer
schulkollegin bei der Produktion ihres bei- trags für einen schulinternen
filmwettbewerb etwas unter die arme, worauf diese prompt den ersten preis
gewann, den sie aber sofort an unser glatzen-girl weitergab: ein ticket zu den
filmfestspielen in Cannes und die chance, sich mit einem eigenen film um einen
platz als beste nach- wuchsregisseurin zu bewerben, und jetzt haltet euch fest
- ihr film hat in Cannes gewonnen! jedes normale mädchen wäre sofort shoppen
gegangen, hätte sich das perfekte abendkleid, die perfekten schuhe, die perfekte
frisur und den perfekten begleiter zugelegt und nervös die stunden gezählt,
als preisträgerin nach Cannes zu fliegen, wow - das ist, als wäre man königin
für einen tag! tja, aber unsere freundin, die filmemacherin, steht über solchen
dingen, sie ist einfach nicht hingegangen, und so musste der regisseur ken
mogul, der die preis- verieihung moderierte, die auszeichnung an ihrer stelle
entgegennehmen, in seiner laudatio pries er sie als die »originellste stimme
des films seit charlie chaplin«. was nicht notwendigerweise ein kompliment ist,
weil der gute charlie ja vor allem Stummfilme gemacht hat. trotzdem passiert es nicht alle tage,
dass sich tausende von aufge- brezelten promis von ihren plätzen erheben und
einem beifall klatschen, die meisten von uns hätten das persönlich erleben wollen,
aber der rühm und die klamotten lassen sie kalt - was ich wohl nie verstehen
werde!


[bookmark: bookmark70]und jetzt zu ihrem film...


wir erinnern uns, teil II: vor etwa einem monat hatte
die glatzköpfige filmemacherin ihr lager im c-park aufgeschlagen und
interviews mit allen leuten aus dem ab- schlussjahrgang gemacht, die bereit
waren, darüber zu reden, aufweichen unis sie angenommen bzw. abgelehnt wurden
und wie scheiße bzw. nicht scheiße ihr leben derzeit ist. und jetzt ratet mal,
welcher film in der kategorie »beste nachwuchsregisseur/-in« gewonnen hat?
genau, in frankreich können wir uns jetzt wohl fürs erste nicht mehr blicken
lassen...


[bookmark: bookmark71]eure mails


F:       liebes gossip.girl,


ich
stand in yale auf der Warteliste und heute morgen hab ich einen brief bekommen, eine
ableh- nung. ich hab gehört, dass keiner von den leuten auf der Warteliste eine chance hat,
weil alle, die angenommen wurden, auch hingehen, und dadurch kann keiner
nachrücken, tja, dumm gelaufen, 

taube nuss


A:        liebe taube nuss,


du bist keine taube nuss, bloß
weil yale dich nicht genommen hat. deine Studienberaterin hätte dir nie
geraten, dich dort zu bewerben, wenn sie geglaubt hätte, du hättest keine
chance. ich kenne eine menge superintelligente leute, die nicht reingekommen
sind, und ein paar echte blindgän- ger, die genommen wurden, aber sag, heißt
das etwa, dass alle, die auf der Warteliste stehen, diese woche bescheid bekommen? da bin ich ja
mal gespannt ...[bookmark: bookmark72]
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F:        liebes gossipgirl,


bitte sage mir, wie ich das herz des jungen, den ich
liebe, zurückgewinnen kann, er ist sehr deprimiert, weil sein vater ihn nicht
mehr aus dem haus he- rauslässt, um ihn für ein verbrechen büßen zu lassen.
aber ich liebe ihn und muss ihn sehen oder ich werde sterben, 

tristesse


A:        bonjour tristesse,


englisch ist anscheinend nicht
deine mutterspra- che, deswegen sage ich es dir in einfachen Worten: vielleicht steht der
fragliche junge nicht so auf dich wie du auf ihn - könnte doch gut sein, n'est-ce pas?[bookmark: bookmark73]
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B und S bei der kiassik-film-nacht im five and dime in williamsburg, wo sie cosmos schlürften und audrey hepburns text in »scharade«
mitsprachen. V
und A im mousy brown hair salon in williamsburg. oh gott, hoffentlich sieht
man die beiden nicht bald im glatzen- partnerlook! K und I, die im kinko copyshop auf der Upper east side Schilder mit der
aufschrift »kein zutritt für jungs« laminierten, die dummerchen - ist doch
klar, dass das proteste gibt! eine dunkelhaarige französin in einem pradafransenponcho
und
fendi-mokassins
an der fas- sade des hauses von N hochkletternd, er hat definitiv einen schlag bei
durchgeknallten weibern. J und die raves auf der dachterrasse des gitarristen, wo sie sich
spätnachts die seele aus dem leibe sang - sonntag- nachts, um genau zu sein,
ratet mal, wer das ganze Wochenende dort durchgefeiert hat? legt sie es mit aller
macht darauf an, in die klatschspalten zu kommen, oder kann sie nicht anders?


jedenfalls haben wir am montag
in der schule so einiges zu bereden (als gäbe es je einen mangel an gesprächs-
stoff)!


ps: donnerstag ist endlich der lang erwartete benefiz-
segeltörn der archibalds nach long island. vergesst bloß nicht eure
louis-vuitton-rettungswesten!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark75]gossipgirl[bookmark: bookmark76]




riesenschildkröte
im ziegenlederbikini


 


Am Dienstagmorgen war Jenny in
ihrem Zimmer gerade damit beschäftigt, ihre Lider mit schwarzem Eyeliner von
Chanel zu umranden, um einen verrucht-übernächtigten Effekt zu erzielen, der
perfekt zu ihrer riesengroßen pin- ken Gucci-Sonnenbrille passte, die der Neid
sämtlicher Constance-Billard-Neuntklässlerinnen war, als ihr Vater an die Tür
klopfte und rief: »Du hast heute schulfrei, Kleines.«


Jenny legte den Eyeliner hin
und riss die Tür auf. »Was? Wieso das denn?«


Rufus trug das Basecap der
Mets, das er Dan gekauft hatte, als der acht gewesen war. Die winzige
Kindermütze saß wie ein Beanie auf dem grauen Gewölle auf seinem Kopf, und die
blau-weiß gestreifte Baumwollhose mit Gummibund, die er dazu anhatte, sah
verdächtig nach Schlafanzughose aus.


»Mrs M und ich haben uns
gestern Abend unterhalten«, sagte Rufus.


Oh-oh.


Jenny zupfte nervös am
ultrakurzen Rock ihrer Schuluniform. »Worüber?«, fragte sie kleinmädchenhaft,
obwohl sie es natürlich ganz genau wusste.


Rufus ging gar nicht auf ihre
Ich-bin-die-personifizierte- Unschuld-Nummer ein. »Sie stellt dich vor die
Wahl. Entweder wiederholst du die neunte Klasse oder du gehst ab dem nächsten
Schuljahr auf eine andere Schule.«


Jenny widerstand der
Versuchung, sich ihrem Vater an den Hals zu werfen und ihn zu umarmen. Sie kam
aufs Internat! Endlich war es so weit! Juhu!


Freu dich nicht zu früh, kleines Fräulein.


»Da geh ich nicht hin«, sagte
Jenny, noch bevor das Taxi überhaupt angehalten hatte.


»Die Entscheidung überlass
ruhig mir«, knurrte ihr Vater. »Jetzt schauen wir sie uns erst mal an. Komm
mit, du kleine Zicke.«


Das »Sloan Center für
Aufgeweckte« war eine experimentelle Hippieschule, die in einem langweiligen
dreistöckigen Gebäudekomplex in Flushing in Queens untergebracht war.
Manhattan war meilenweit entfernt und nichts erinnerte an die eufeuumrankten
Backsteingebäude des Internats aus Jennys Träumen. Auf der Taxifahrt hatte sie
die Infobroschüre des Sloan Centers überflogen, die Rufus ihr in die Hand
gedrückt hatte. Es gab dort keine Schuluniform, die Schulküche kochte streng
vegetarisch und obergesund, die Schüler hatten alle fettige Haare und Akne, und
keine der Lehrerinnen trug Chanel-Kostüme. Mit anderen Worten: Jenny hasste die
Schule schon jetzt.


Das Erste, was sie sahen, als
sie die aus biodynamisch gewachsener Natureiche geschnitzte Tür aufstießen, war
ein monumentales Peace-Zeichen aus Birkenborke. Es hing im Foyer von der Decke
und drehte sich in der leichten Brise, die durch ein Wasserrad am Fuß der
Treppe erzeugt wurde. Reinstes Quellwasser plätscherte eine aus halbierten
Bambusrohren zusammengesteckte Rinne die Treppe herunter und trieb das Rad an.


»Das Wasserrad haben unsere
Oberstufenschüler letzten Winter gebaut«, erläuterte die Schulleiterin
Calliope Trask kurz darauf, als sie ihre Besichtigungstour begannen. »Im Januar
findet bei uns immer eine Projektwoche statt, während der die Schülerinnen und
Schüler keinen regulären Unterricht haben, sondern eigenhändig etwas Sinnvolles
erschaffen sollen. Im Jahr davor hatten wir in der Turnhalle einen kleinen
Hühnerhof mit zwanzig frei laufenden Hennen. Die haben so viele Eier gelegt,
dass wir sie verkaufen und von den Einnahmen neue Hanfmatten anschaffen
konnten, auf denen unsere Vorschüler jetzt ihren Mittagsschlaf machen!«


Toll!


Calliope Trask hatte langes
graues Haar, das ihr in einem geflochtenen Zopf bis zum Po hing, und trug ein
mit Naturfarben senfgelb gefärbtes ärmelloses Kleid von Eileen Fisher, das
ihre schwarz behaarten Achselhöhlen wunderbar zur Geltung brachte. Auch ihre
Beine waren komplett naturbelassen und zwischen den Riemen ihrer schlammbraunen
Leinenschuhe von Earth quollen schwarze Krisselhärchen hervor.


»Du hast da ja eine ganz tolle
Sonnenbrille.« Calliope zeigte auf die riesige schimmernde Gucci-Brille, die
Jennys schwarz umrandete Augen verdeckte. »Aber weißt du, wir im >Sloan
Center für Aufgeweckte< finden Designerkleidung und modischen Schnickschnack
mit Logos gar nicht gut.«


Noch bevor Jenny »Was soll die
Sch...?!« sagen konnte, hatte Rufus ihr die Brille schon abgenommen und in die
Tasche seiner grauen Sweatshirt-Kapuzenjacke gesteckt.


»Viel besser!«, jubelte
Calliope. »Jetzt kann man auch dein hübsches Gesicht sehen.« Jenny starrte sie
hasserfüllt an.


Während sie hinter Calliope und
ihrem Vater die Treppe hinauftrottete, war sie stark versucht, den beiden zu
empfehlen, die blöden Hanfmatten in der Pfeife zu rauchen, weil sie nämlich
nach Tschechien abhauen und in Zukunft bei ihrer egoistischen Rabenmutter
leben würde. Die Raves könnten eine Osteuropa-Tour machen, und sie könnte sich
dort auf dem Schwarzmarkt Gucci-Sachen kaufen, so viel sie wollte - und zwar
zum halben Preis.


Inzwischen waren sie im ersten
Stock angelangt und Calliope öffnete die Tür zu einem Klassenraum. »In unseren
Lerngruppen, die wir hier >Meuten< nennen, arbeiten Schüler
verschiedener Altersgruppen zusammen. Jede Meute trägt den Namen einer bedrohten
Tierart von den Galapagos-Inseln. Jennifer, du würdest zur Meute der Dreizehn-
bis Fünfzehnjährigen kommen - den Riesenschildkröten. Ich zeige dir jetzt den
Raum, in dem sich die Riesenschildkröten zur heutigen Unterrichtseinheit treffen,
und dann überlasse ich dich der Obhut einer Schülerin, die dir alles erklären
kann.«


Der Boden des Raums war mit
Sand bedeckt, die Wände mit Bambus verkleidet, und von der Decke hingen
Palmwedel. Auf einem großen selbst gemalten Schild an der Wand stand: »RAUCHEN VERBOTEN«.


Jenny war zwar keine so
begeisterte Raucherin, hätte sich in diesem Moment aber unheimlich gern eine
Zigarette angesteckt. Da sie keine hatte, zog sie wenigstens ihre weiße
Miss-Sixty-Strickjacke aus, damit man das kleine grüne Lacoste-Krokodil sah,
das über ihren linken Busen in dem süßen pinkfarbenen Polo marschierte, das ihr
Lloyd Collins von den Raves geschenkt hatte. Sie war bereit, alles zu tun, nur
um keine Riesenschildkröte werden zu müssen.


Ein dickliches Mädchen, das
eine Art primitiven Zie- genleder-Bikini anhatte, näherte sich ihnen. »Hakuna
ma- tata, Miss Calliope.«


»Hakuna matata, Cherisse«,
begrüßte Calliope das Mädchen lächelnd. »Die Riesenschildkrötenmeute beschäftigt
sich diese Woche mit Namibia in Afrika«, erläuterte sie Jenny und Rufus, als
wäre damit alles erklärt. Jenny starrte die restlichen Riesenschildkröten an:
fünf moppelige Mädchen mit schiefen Zähnen und fettigen Haaren und drei dürre
verpickelte Jungs mit Brille - alle in Klamotten aus Ziegenleder, die
vielleicht sogar cool hätten aussehen können, wären sie von Stella McCarthy
entworfen worden und nicht von Hippies R Us. Die Schildkrötenmeute stand im
Kreis, hielt sich an den Händen und sang ein namibisches Regenlied.


Selbst Rufus wirkte etwas
verunsichert. »Haben Sie irgendwelche Informationen darüber, wie hoch der
Prozentsatz ihrer Schüler ist, die es schaffen, an den besten Universitäten
angenommen zu werden?«, erkundigte er sich und hörte sich plötzlich exakt so an
wie die Eltern von Jennys Constance-Billard-Mitschülerinnen. Rufus hätte es
zwar niemals zugegeben, aber er maß der Uni-Frage sehr viel Bedeutung bei und
hätte die Antwortschreiben auf Dans Bewerbungen sogar um ein Haar selbst geöffnet,
weil er die Spannung nicht ausgehalten hatte. Dass er Anarchist war, hinderte
ihn nicht daran, an die klassischen Bildungsideale zu glauben.


Calliope runzelte missbilligend
die Stirn. »Wir halten nichts von Konkurrenzdruck. Deshalb ermuntern wir unsere
Schüler und Schülerinnen auch dazu, sich nach der Schule eine Auszeit zu
nehmen, um die Welt zu entdecken, statt sich gleich ins System pressen zu
lassen. Wenn sie dann eine Berufung in sich spüren, können sie sich immer noch
weiterbilden - oder auch nicht.«


Aha.


»Ich habe gehört, dass du gern
malst.« Cherisse lächelte Jenny mit ihren schiefen gelben Zähnen an. »Komm, ich
zeig dir unser Wandgemälde. Das haben wir mit Antilopendung gemalt.«


Der fürsorgliche Rufus ließ
Jennys Hand nicht los, als Cherisse sie zu einem merkwürdigen Wandbild führte,
das Zebras und Elefanten zeigte, die im Steppengras hemmtollten. Cherisse
fasste in eine am Boden stehende Tonschüssel und begann, den Rücken eines
Elefanten mit etwas Braunem auszumalen. Rufus schüttelte müde den Kopf, zog
Jenny zu einem Tisch in der anderen Ecke des Raums und setzte sich. Er hätte
seine Tochter sehr gern auf eine alternative Schule geschickt, aber ganz tief
drinnen wünschte er sich, sie würde später mal in Berkeley oder an der
Columbia studieren, statt durch die Welt zu reisen und mit Hirschkot Wandbilder
zu malen.


Jenny setzte sich ihm gegenüber
und zog ein Fläschchen Chanel-»Vamp«-Nagellack aus ihrer pinkfarbenen Hobo- Bag
von DKNY. »Kannst du mir noch mal sagen, was wir hier überhaupt wollen?« Sie
schraubte das Fläschchen auf und begann, sich die Nägel zu lackieren.


Rufus, der aussah, als brauchte
er mindestens noch sechs Stunden Schlaf und drei Tassen Kaffee, rückte seine
Baseballmütze gerade und rieb sich die erschöpften Augen. »Jetzt hör mir mal
gut zu, Jen«, sagte er ernst. »Es geht einfach nicht, dass du nachts bei
Rockstars in Hotelzimmern schläfst und deinen Vater nur noch anlügst.
Andererseits möchte ich natürlich, dass du glücklich bist. Was schlägst du vor?
Was willst du?«


Jenny schraubte den Nagellack
wieder zu und steckte ihn in die Tasche zurück. Sie wusste genau, dass ihm ihr
Vorschlag nicht gefallen würde, weil er es insgeheim genoss, mit seinen
unbequemen Sprösslingen zusammenzuwohnen, die er nerven und blamieren konnte.
Aber es gab nur eine Sache, für die sie auf ihre Karriere als Raves-Groupie
verzichten würde: die Erlaubnis, auf eine Schule zu gehen, die grenzenlose
Abenteuer versprach. Und hatte er es nicht gerade selbst gesagt? Er wollte,
dass sie glücklich war.


Auf der anderen Seite des
Zimmers half Calliope den Riesenschildkröten, das Wandbild im
Jackson-Pollock-Stil mit Dung zu bewerfen.


Jenny sah mit rehbraunen großen
Augen hoffnungsvoll zu ihrem Vater auf, und ihr roter Mund formte ein perfektes
Herz, als sie mit süßer Stimme folgende sechs Wörter sprach.


»Dad, darf ich bitte aufs
Internat?«
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An alle
Schülerinnen der Oberstufe der Constance-Billard-Schule!


Natürlich müssen wir euch nicht extra daran erinnern,
dass am morgigen Frei-Tag unser legendäres »Senior Spa Weekend« beginnt! Wir
wollten euch nur noch einmal sagen, wie sehr wir uns darauf freuen! Um für den
richtigen Look zu sorgen, haben wir bei Three Dots extra für euch
fantastische, langärmlige »Senior Spa Weekend«-T-Shirts drucken lassen.
Vergesst bitte nicht, dass wir die Gäste der Archibalds sind, und versucht,
euch an Bord der Jacht wie echte Ladys zu benehmen. Sobald wir das Grundstück
der Coates betreten haben, gilt selbstverständlich: Alles ist erlaubt! Wir
können es kaum erwarten. Bis morgen!


Alles Liebe,


eure Klassenkameradinnen
Isabel und Kati
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aus
der Vogelperspektive betrachtet ist vieles relativ


 


Es war der ideale Nachmittag
für einen Segeltörn. Die Sonne brannte heiß, aber gleichzeitig wehte eine kühle
Brise. Der Himmel war tiefblau, das Meer ruhig. An Deck verteilt standen
Stehtische mit seidenen Tischdecken in den Farben der Charlotte - Gold und Blau. In der Mitte
jedes Tisches brannten in einer schweren Marmorschale Schwimmkerzen. Im Bug
sang eine dicke Frau in einem roten hawaiischen Wickelkleid mit schmelzender
Stimme Nina-Simone-Songs und wurde dabei von einem Mann in einem weißen Smoking
auf dem Kontrabass begleitet. Die Bewohner der exklusivsten Adressen der Upper
East Side standen mit Cocktails in der Hand herum, machten gepflegt
Konversation und führten nebenbei die aktuelle Designer-Freizeitmode vor, die
sie in Cannes und auf St. Barts erstanden hatten. Während die Jacht Kurs auf
den Long Island Sound mit Ziel Sag Harbor nahm, wurde hinter ihnen die Skyline
von New York immer kleiner.


»Was macht eigentlich euer
Sohn?«, erkundigte sich Misty Bass bei Mrs Archibald, die rasiermesserdünnen
Augenbrauen besorgt zusammengekniffen. Das Auf und


Ab der Charlotte, die mit geblähten weißen
Segeln durch die Wogen schoss, brachte den schweren brillantbesetzten Anhänger
an Mistys Cap-dAntibes-gebräuntem Hals zum Schaukeln. »Ich habe gehört, er
steckt in Schwierigkeiten. Es geht doch nicht wieder um... Drogen?«, erkundigte
sie sich sensationslüstern.


»Ich weiß nicht, wovon du
redest. Mit Nate ist alles in Ordnung«, behauptete Nates Mutter, den rot
geschminkten Mund trotzig nach unten gebogen. »Er ist zu Hause geblieben und
lernt für die Schule.« Sie hätte niemals zugegeben, dass sie Nate zum
Hausarrest verdonnert hatten, weil er die familieneigene Jacht entführt hatte.
»Und bei euch? Freut sich Chuck schon auf die Militärakademie?«


Misty Bass leerte ihren
Bourbon. Chuck hatte sein eigenes Apartment, und sie selbst war in den letzten
Wochen viel auf Reisen gewesen, weshalb sie ihren Sohn schon seit einiger Zeit
nicht mehr gesehen hatte. »Oh ja«, antwortete sie unbestimmt und sah sich nach
einem Cocktailkellner um. »Die Gläser könnten ruhig ein bisschen größer sein.«


»Da bist du ja, Misty!« Eleanor
Waldorf kam mit ausgebreiteten Armen auf ihre alte Freundin zu. »Du musst dir
unbedingt die Villa in der Toskana anschauen, die ich Cyrus gekauft habe. Sie
hat sogar ihre eigene Website, stell dir vor!«


Auf der anderen Seite der Jacht
hatten sich die älteren Töchter der Gäste zu kleinen Grüppchen zusammengefunden
und tranken Colas, die sie ohne Wissen ihrer Eltern mit viel Rum versetzt
hatten. Alle trugen ihre langärmligen rosa »Senior Spa Weekend«-T-Shirts.


»Nicht zu fassen, dass Nate
Archibald noch nicht mal zu seiner eigenen Party gekommen ist«, beschwerte sich
Isabel Coates.


»Wir haben doch selbst gesagt,
dass Jungs nicht zugelassen sind, du Doofie!«, schimpfte Kati Farkas, die sich
freute, weil sie ausnahmsweise mal klüger war als ihre beste Freundin.


»Mach dich nicht lächerlich«,
fuhr Isabel sie an. »Auf der Jacht sind Jungs natürlich erlaubt, bloß bei mir
zu Hause nicht.«


Hallo? Hirn einschalten!


»Oh«, staunte Kati, als wäre
ihr das wirklich nicht klar gewesen.


»Salut. Wo ist Nate?«


Die beiden Freundinnen starrten
Lexie an, die ihre langen schwarzen Haare zu Zöpfen geflochten hatte und wie
ein französischer Heidi-Verschnitt aussah. Sie ging nicht auf die
Constance-Billard-Schule, sondern auf die L'Ecole, was bedeutete, dass sie
definitiv nicht zum »Senior Spa Weekend« eingeladen war. Außerdem war allgemein
bekannt, dass Lexies und Nates Mutter in Frankreich zusammen auf dem Internat
gewesen waren und einander hassten wie die Pest. Was hatte Lexie also an Bord
der Charlotte verloren? Noch dazu in der
Missoni-Tunika mit dem supertiefen Ausschnitt, die Kati und Isabel überall
verzweifelt gesucht, aber nirgends gefunden hatten?


»Nate hat Hausarrest«,
informierte Blair sie kühl, obwohl sie es nicht mit Bestimmtheit wusste, weil
sie seit ihrer Begegnung im Plaza nicht mehr mit Nate gesprochen hatte. Aber
Mr Archibald war ultraautoritär und hatte Nate bestimmt Hausarrest gegeben. »Er
ist nicht hier.« Sie stand schwankend auf zehn Zentimeter hohen beigen Prada-Sandaletten,
schüttete sich die Kirsche aus ihrem leeren Glas in den Mund und war extrem
stolz darauf, dass sie der Versuchung widerstand, Lexie die Augen auszukratzen.
Sie konnte inzwischen nämlich über Nate sprechen, ohne ihn auch nur im
Geringsten zu vermissen.


Klar. Wer's glaubt.


Serena drückte Blair ein neues
Glas mit Bacardi-Cola in die Hand. »Ich bin mir da nicht so sicher.« Sie war
überzeugt davon, dass sich Nate den Hamptons-Törn seiner Eltern niemals
entgehen lassen würde und sich - selbst wenn er Hausarrest hatte - heimlich auf
die Jacht geschlichen und irgendwo versteckt hatte.


Blair las Serenas Gedanken.
»Vergiss es, so kreativ ist Nate nicht«, sagte sie. »Wenn er hier wäre, hätten
wir ihn schon entdeckt.«


»Nate ist vollkommen«,
schwärmte Lexie und zog an einem Joint. Von den Erziehungsberechtigten an Bord
schien niemand zu merken, dass sie sich hier an Deck ungeniert zukiffte, was
vielleicht daran lag, dass sie Französin war und Missoni trug.


Blair verdrehte die Augen und
wandte der dämlichen französischen Schlampe den Rücken zu. Vielleicht war Nate
ja der einzige Mann, den sie je lieben würde, aber jeder, der ihn für
vollkommen hielt, hatte ein Rad ab. Sie beobachtete, wie ihr aus lauter Liebe
frisch kahl geschorener Stiefbruder Aaron unter Deck eilte, um Vanessa an der
Bar einen Bacardi-Cola-Light zu besorgen. Aaron kannte Nate kaum und war
bestimmt nicht von ihm eingeladen worden, aber wo Vanessa war, war Aaron seit
neuestem nicht weit. Wenn die beiden nicht so extrem unniedlich gewesen wären,
hätten sie locker das niedlichste Paar aller Zeiten sein können.


Serena spürte, wie jemand am
Saum ihres T-Shirts zupfte.


»Hey.« Jenny stellte sich auf
die Zehenspitzen, um ihre ältere Freundin mit einem Kuss zu begrüßen. Sie war
in Begleitung von Elise. Beide hatten rosa »Senior Spa Week- end«-T-Shirts an
und versteckten sich hinter identischen riesengroßen bonbonrosa
Gucci-Sonnenbrillen. »Du verrätst uns aber nicht, oder?«


Serena konnte nicht anders, als
Jenny für ihre Dreistigkeit zu bewundern. Die Kleine wurde immer unverfrorener.
Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Keinen Ton sag ich«, versprach sie,
obwohl in der Abschlussklasse nur vierzig Schülerinnen waren, weshalb kaum
davon auszugehen war, dass die uneingeladenen Neuntklässlerinnen niemandem
auffallen würden.


Jenny zog Elise kichernd unter
Deck, um eine Flasche Champagner und wer weiß was sonst noch zu organisieren.
Die beiden Mädchen würden später am Abend sicher noch zu Topform auflaufen.


»Ich geb's auf.« Dan sah dem
kaugummirosafarbenen Wirbel seufzend hinterher, in dem seine Schwester und ihre
Freundin unter Deck verschwanden. Er hatte natürlich selbst auch keine
Einladung, sondern war Jenny gefolgt, um sicherzustellen, dass sie nichts allzu
Illegales trieb. Jetzt lehnte er sich an die Reling und zündete sich eine Ca-
mel an, während er geduldig darauf wartete, von Vanessa bemerkt zu werden.


Als der vertraute Camel-Geruch
ihre Nüstern umwehte, fuhr sie herum und entdeckte Dan, der sie schüchtern
anlächelte. Der Wind zerrte an seinen Haaren und der schlabberigen rostroten
Kordhose. Es war so absurd, dass ausgerechnet sie beide auf einer Luxusjacht in
Richtung Hamptons segelten - sie selbst noch dazu in einem rosa T-Shirt -, dass
sie in lautes Lachen ausbrach.


»Was ist so lustig?«, fragte
Dan. Vanessa sah so glücklich aus; es machte ihn ein bisschen traurig, dass es
nichts mit ihm zu tun hatte.


In diesem Moment kam Aaron mit
Vanessas Drink und einem Bier für sich selbst zurück. Als er die beiden zusammenstehen
sah, drückte er Dan sofort das Bier in die Hand. »Ich hol mir noch eins«,
meinte er großzügig.


Dan starrte sie mit offenem
Mund an - sie hatten Partnerlook-Glatzen!


Vanessa sah Aaron mit einem
leicht debilen Lächeln hinterher. Sie war so was von ekelhaft glücklich, dass
sie sich selbst unausstehlich fand. »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich bei
Dan. »Keine Ahnung, was mit mir los ist.«


Dan trank einen Schluck von dem
Bier und deutete dann auf ihren Mund. »Ist das etwa Lipgloss?«


Vanessa kicherte. »>Sticky
Toffee Pudding< von Nars, um genau zu sein. Hab ich mir von Blair geliehen.«


Sie starrten sich an und
warteten wohl irgendwie beide darauf, dass der andere einen beißenden Kommentar
zu der abstoßenden Zurschaustellung von Reichtum und Sinnlosigkeit dieser
Party-Cruise abgab. Aber keiner sagte etwas, weil sie im Prinzip aus demselben
Grund an Bord waren. Auch wenn sie jahrelang versucht hatten, sich abzugrenzen,
waren sie doch mit diesen Leuten aufgewachsen, sie gehörten dazu, und so sehr
sie über sie motzten, so sehr genossen sie es insgeheim auch, den Spaß mitzumachen.


Der orange Beach-Ball, der die
Sonne war, verschwand hinter einem horizontalen Wolkenband. Das Wasser glänzte
grün und war so durchsichtig wie Glas. Aaron kehrte mit dem Bier zurück und
küsste Vanessa auf die Wange. »Du siehst hübsch aus«, sagte er leise.


Dan fragte sich, ob er Vanessa
je gesagt hatte, dass sie hübsch aussah - aber jetzt war es zu spät für Reue.


»Das hast du ja fein
hingekriegt, Alter. Ich hab gehört, die Band hat dich endgültig
rausgeschmissen?«, rief eine vertraute Nervstimme. Chuck Bass wankte vom Bug
der Jacht aus auf Dan zu. Er sah betrunken und leicht seekrank aus und hatte
einen merkwürdigen hellblauen Matrosenanzug aus Leinen an, dessen Hose bis zu
den Knien hochgekrempelt war. Sein weißes Äffchen klammerte sich an seiner
Schulter fest, als hätte es Todesangst, ins Wasser zu fallen.


Der widerliche Chuck war es
nicht wert, dass man sich über ihn ärgerte. Außerdem war Dan im Grunde überglücklich,
wieder ein normaler Typ zu sein und kein angehender Rockstar. Er hielt seinem
Klassenkameraden die Hand hin und lächelte kühl. »Danke, Mann.«


»Die Raves sind doch sowieso so
was von out«, verkündete Aaron. »Ich gebe denen noch ein Album und dann sind
sie weg vom Fenster.«


»Ganz genau!« Chuck schüttelte
Dans Hand so herzlich, als wären sie seit jeher beste Freunde. »Wo zieht es
dich im Herbst denn hin, mein Sohn?«


Sohn?


Die Raves wohnten alle in New
York, und Dan hatte gehört, dass Chuck auf einer Militärakademie irgendwo im
Norden New Jerseys studieren würde. Spontan entschied er, dass es ihm gut tun
würde, möglichst weit weg zu gehen.


»Aufs Evergreen College«,
verkündete er, als wäre das längst beschlossene Sache. »Das ist in
Washington... im Bundesstaat Washington. An der Westküste.«


»Cool.« Chuck gähnte,
anscheinend schon gelangweilt von der Unterhaltung. »Hat einer von euch Serena
gesehen? Ich hab gehört, dass sie es sich jetzt von einem fünf-
undachtzigjährigen Greis besorgen lässt, der in Yale eine große Nummer ist.
Boah, was für eine Nutte.«


Vanessa schnaubte angewidert,
überließ die Jungs sich selbst und machte sich auf die Suche nach Blair und
Serena. Sie brauchte jetzt passend zu ihrem barbierosa T-Shirt ein bisschen
Girlytalk.


Die meisten ihrer Klassenkameradinnen
hatten sich in den Bug zurückgezogen, wo sie sich an der Reling festhielten,
mit halbem Ohr der Musik zuhörten und versuchten, nicht in die schaumigen
Wellen des Long Island Sounds zu kotzen. Die Sonne brannte jetzt weniger stark
und der


Wind hatte plötzlich zugelegt.
Ein paar der Mädchen hatten sich in Pashmina-Schals gehüllt oder blau-goldene
Sweatshirts mit Charlotte-Aufdruck übergezogen, die sie sich von der Besatzung
geliehen hatten, aber die meisten Passagiere waren zu angeheitert, um die Kälte
zu spüren. Hinter ihnen wippte und schimmerte Manhattan wie eine silberne
Miniaturskyline in einem gläsernen Briefbeschwerer von Tiffany.


Serena und Blair saßen
nebeneinander an den Mast gelehnt auf einem Kissen mit dünnen blauen und
goldenen Streifen und teilten sich ein Heineken. »Ich kann es echt noch gar
nicht glauben, dass wir bald mit der Schule fertig sind«, seufzte Serena und
legte den Kopf auf Blairs Schulter.


»Ich bin heilfroh!«, sagte
Blair völlig ungerührt. »Und ich würde mich noch mehr freuen, wenn ich endlich
wüsste, wo ich studiere.«


Serena richtete sich auf.
Sollte sie Blair jetzt sagen, dass sie beschlossen hatte, nach Yale zu gehen?
Andererseits war eine Jacht dafür vielleicht nicht der richtige Ort - sie
hatte keine Lust, über Bord geworfen zu werden.


Vanessa kam angeschlendert,
setzte sich zu ihnen und legte den Kopf in Blairs Schoß. »Hört auf, über andere
Leute zu lästern!«, schimpfte sie und schloss träge die Augen.


»Du hast fast kein Lipgloss
mehr drauf«, bemerkte Blair. Sie zog ihr »Juicy Tube« von Lancöme aus der
Tasche ihres Earl-Jeansrocks und verteilte behutsam etwas davon auf Vanessas
Lippen.


»Danke, Mom«, murmelte Vanessa,
ohne die Augen zu öffnen.


Serena lachte und ließ den Kopf nach hinten an den
Mast fallen. Es war schon merkwürdig - je näher der Schulabschluss rückte,
desto mehr der eigenartig geformten Puzzleteile, die ursprünglich nirgendwohin
zu passen schienen, fügten sich wundersamerweise doch noch ins Bild. Vielleicht
würden sie und Blair beide nach Yale gehen und dort sogar zusammenwohnen. Sie
würden Brautjungfern bei Vanessas und Aarons Hochzeit sein, zwei Brüder kennen
lernen, sie heiraten, nebeneinander auf der Fifth Avenue wohnen und ihre Kinder
auf dieselbe Schule schicken - Freundinnen fürs Leben.


Aber jemand fehlte im Bild.
Jemand, der auf seine ganz eigene charmant-kaputte, treulose Art immer ein
wichtiges Stück des Puzzles gewesen war.


»Schade, dass Nate nicht hier
ist«, sagte Serena nachdenklich.


Blair schraubte das Lipgloss zu
und begann geistesabwesend Vanessas bleiche Stirn zu streicheln. »Manchmal
frage ich mich, ob es uns ohne ihn nicht besser gehen würde.« Immerhin war Nate
der Grund für fast jeden Streit gewesen, den die beiden Freundinnen je gehabt
hatten.


Serena kniff die Augen zusammen
und ließ den Blick noch einmal über das Deck schweifen. Sie hatte überall nach
ihm gesucht.


Aber sie hatte nie hochgeschaut. Dort nämlich, hoch über ihren
Köpfen, saß Nate im Ausguck an der Spitze des Mastes und beobachtete sie. Es
war einsam dort oben und ein bisschen kalt, aber er hatte sich zur Gesellschaft
ein Sixpack und ein paar Joints mitgebracht. Und sobald die Charlotte in Sag Harbor angedockt hatte
und seine Eltern und deren Freunde in ihre jeweiligen Strandhäuser verschwunden
waren, würde er spidermanmäßig nach unten klettern und alle überraschen.


Von hier oben aus betrachtet
sahen die Mädchen in ihren pinken T-Shirts fast austauschbar aus. Selbst die
kleine Kahlköpfige wäre mit ein bisschen mehr Haar vielleicht sogar ganz sexy.
Er zündete sich eine neue Tüte an und wurde von einer unbestimmten Sehnsucht
übermannt, weil er erkannt hatte, dass er sie liebte - dass er sie alle
liebte.[bookmark: bookmark79]






 


mädels im
senior-spa- weekend-taumel


 


Bei warmem Wetter strömten die
Hamptons ihren ganz eigenen Duft nach Salz, neuem Leder, Sunblocker und Geld
aus. Vor dem weißen Sandstrand reihten sich, flankiert von türkisblauen Pools
und schwarzen Mercedes-SUVs, riesige moderne Villen aneinander. Kleine Mädchen
in Petit-Bateau-Bikinis fuhren auf ihren Boilern in die Stadt, um gelato zu kaufen. Schlanke
Turnierpferde trabten elegant hinter ihren blütenweißen Koppelzäunen neben der
Straße her. Die Hamptons waren wie ein einziger riesiger Country Club - ein
Ort, an den nur jene gehörten, die dazugehörten.


Und unsere Mädchen gehörten
selbstverständlich dazu.


»Durchzählen!«, befahlen Isabel
Coates und Kati Far- kas, als die Constance-Billard-Schülerinnen in Southamp-
ton vor dem Wochenendsitz der Coates aus den silbernen Limousinen kletterten
und auf das Grundstück strömten. Das Haus war ein L-förmiger, von Philippe
Starck entworfener Glasbungalow mit Privatstrand und eigenem
Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach. Im Innenhof, im Winkel des L, befanden
sich ein beleuchteter rosa gekachelter


Swimmingpool und ein rosa
Poolhaus mit Stuckdeko. Um den Pool herumgruppiert standen vierzig weiße Liegestühle,
über deren Rückenlehne jeweils ein pinkfarbenes »Senior Spa Weekend«-Badetuch
hing. Neben dem Pool war ein weißes Festzelt errichtet worden, an dessen Längsseite
ein rosa gedeckter Büfettisch stand. Die Bar war frisch aufgefüllt und auf der
Theke lagen rosa Cocktailservietten mit »Senior Spa Weekend«-Aufdruck. Es war
alles fast wie bei einer Hochzeit, nur eben ohne Hochzeit.


Jenny Humphrey und Elise Wells
schlichen an den aufgereihten Mädchen vorbei, um nicht mitgezählt zu werden,
und huschten quer über den Innenhof zum Poolhaus.


»Hey!«, zischte Rain
Hoffstetter Laura Salmon zu. Rain und Laura hatten beide riesige pinkfarbene
Sonnenhüte von Kate Spade auf, mit denen sie ständig aneinander stießen. »Was
machen
die denn
hier?«


»Wer?« Laura schielte unter der
breiten Hutkrempe hervor.


»Nehmt euch ruhig schon mal
Cocktails und Kanapees!«, hallte Isabels Stimme durchs Megafon. Sie genoss
ihre Rolle als Oberchefin sehr. Deswegen hatte sie auch entschieden, ab Herbst
mit Kati zusammen am Rollins College zu studieren - zum Leidwesen ihrer Eltern,
sie hätte nämlich auch einen Platz in Princeton gehabt. Aber das Rollins hatte
ihr einen Posten als Aufsicht führende Studentin im Studentenheim der
Erstsemestlerinnen angeboten, was bedeutete, dass sie dort ein ganzes Jahr
lang alle herumkommandieren durfte, einschließlich Kati.


»Im Poolhaus gibt es auch ein
Dampfbad. Aber bitte immer nur sechs Mädchen auf einmal!«, verkündete sie, die
Lippen ans Megafon gepresst. »In Mr Coates' privatem Vorführraum werden Filme
gezeigt und der Pool ist beheizt - wenn ihr Lust habt, könnt ihr also die
ganze Nacht lang schwimmen. Ihr solltet euch trotzdem euren Schönheitsschlaf
gönnen, ab sieben wird ein vitaminreiches Frühstück serviert, und die erste
Origins-Gesichtsbehand- lung ist für acht angesetzt. Wir haben in jedes Zimmer
extrabreite Matratzen gelegt. Drei Mädchen pro Bett - es wird also schön
kuschelig!«


Die Luft schwirrte vom
Gelächter der Schülerinnen, die sich an der Bar drängelten oder ins Haus
schlenderten, um auf den mit seidenen Laken überzogenen Matratzen
Kissenschlachten zu veranstalten oder schon mal die Ori- gins-Goodybags zu
plündern, die eigentlich erst am nächsten Tag geöffnet werden sollten. Ein
paar Mutige hatten sich schon bald bis auf die Unterwäsche ausgezogen oder
machten im Bikini Arschbomben vom Sprungbrett in den Pool, während sich die
Müßiggängerinnen in die braunen Lederohrensessel in Mr Coates' Heimkino
kuschelten und auf der riesigen Kinoleinwand Robert Redford und Mia Farrow in
»Der große Gatsby« zuschauten.


Blair saß zwischen Serena und
Vanessa am Rand des Pools und ließ die Beine ins Wasser baumeln. »Echt toll
hier«, sagte Vanessa bemüht fröhlich. Sie fragte sich, wie Serena und Blair es
hinkriegten, dass ihre Beine so braun waren. Ihre eigenen sahen dagegen aus wie
frisch aus der Leichenhalle.


»Pssst! Hey, Leute!« Jenny
hatte die Glastür vom Poolhaus einen Spalt aufgeschoben und winkte ihnen. Sie
war nackt bis auf ein Badetuch, das sie um sich gewickelt hatte, und trug einen
mit Strass besetzten weißen Badeturban auf dem Kopf - ein altes
Hollywood-Überbleibsel, das Mrs Coates zum Schwimmen benutzte, damit ihre Haare
nicht nass wurden. »Ihr müsst euch unbedingt das Dampfbad anschauen!«


Blair fand die beiden kleinen
Pseudo-Oberstuflerinnen zwar eher nervig, aber die Chance, ein paar
unerwünschte Pfunde runterzuschwitzen, ließ sie sich nie entgehen. »Okay aber
ich kriege den Turban.« Sie ging als Erste zum Poolhaus, riss Jenny den
Glitzerturban vom Kopf und stülpte ihn sich selbst über. Bei Jenny hatte er
albern ausgesehen, Blair verlieh er etwas beinahe Majestätisches.


Nur wahre Diven können Turban
tragen.


Jenny verteilte riesige
Badetücher aus feinster ägyptischer Baumwolle, und alle taten beim Ausziehen
so, als würden sie nicht aus den Augenwinkeln die mehr als perfekt gebaute
Serena beäugen, aber natürlich äugten sie doch. Insgeheim hofften sie, eine
Cellulite-Delle an ihrem Traumkörper zu entdecken, die sie all die Jahre unter
ihrer Uniform versteckt hatte, aber Serena war leider genau so schmalhüftig und
makellos, wie sie es befürchtet hatten.


»Mr Coates ist ja angeblich der
volle Kiffer«, erzählte Serena, als sie ihr pinkes T-Shirt auszog, ohne die
taxierenden Blicke zu bemerken. »Deswegen macht er in letzter Zeit auch keine
Filme mehr, sondern arbeitet bloß noch als Sprecher. Er hat so viel gekifft,
dass er sich seinen Text nicht mehr merken kann.«


»Ich glaub, das stimmt.« Jenny
nickte. »Hier, guckt mal.« Sie schraubte den Kopf einer unschuldig
dreinblickenden Apollobüste aus weißem Marmor ab und zog eine pralle Tüte Gras
aus dem hohlen Inneren.


Die drei älteren Mädchen starrten
sie an. Wie kam die kleine Jenny Humphrey überhaupt auf die Idee, Marmorbüsten
die Köpfe abzuschrauben?


»Ich will ja gar nichts davon«,
verteidigte sich Jenny. »Elise hat es zufällig entdeckt.«


In diesem Moment tauchte
plötzlich Aarons Glatzkopf am Fenster auf. Die nackten Mädchen quietschten und
hüllten sich in ihre Badetücher. Aaron sah aus, als wäre er hergeschwommen.
Seine Kleidung war nass und auf seinen Wangen trocknete eine feine Salzkruste.


Vanessa kam spontan auf die
Idee, sich vor ihm zu verstecken. »Schnell ins Dampfbad! Beeilt euch!«


Jenny riss die Tür auf und sie
stürzten hinein. Der weiß gekachelte Raum war ungefähr so groß wie Serenas begehbarer
Kleiderschrank und hatte drei gekachelte Stufen, auf denen man sitzen konnte.
Durch den Nebel des Wasserdampfs sahen sie Elise, die, in ein großes weißes
Handtuch gewickelt, in der Ecke saß. An ihrem Mundwinkel baumelte eine lange
silberne Zigarettenspitze, in der ein Joint steckte.


»Elise ist schon total
bekifft«, informierte Jenny sie. Sie zog sich auf die erste Stufe hinauf und
hielt Elise eine Flasche Poland-Spring-Mineralwasser hin. »Sie redet nur noch
davon, dass sie immer noch in meinen Bruder verliebt ist.«


»Bin ich nicht.« Elise
schraubte die Flasche auf und trank gierig. »Obwohl... eigentlich bin ich s
schon.«


»Na ja, er ist ja auch
knuffig«, sagte Serena und meinte das sogar ganz ehrlich. Sie erklomm die
oberste Stufe, setzte sich und schlug ihre sagenhaft langen, perfekten Beine
übereinander. Wenn Dan nicht alles immer so ernst nehmen würde, könnte sie sich
sogar vorstellen, mit ihm zusammen zu sein. Einen Tag lang.


»Ist er«, stimmte Vanessa ihnen
zu und setzte sich auf die Stufe unter Serena. Komischerweise spürte sie fast
so etwas wie Eifersucht, obwohl sie ja gar nicht mehr zusammen waren. Aber
wenn jemand Dans Knuffigkeitsfaktor beurteilen konnte, dann ja wohl sie.


»Mhm, kann sein«, sagte Blair,
die sich auf der untersten Stufe ausgestreckt hatte. Sie war sich nicht sicher,
ob sie diesen Dan überhaupt kannte.


Jenny hatte sich inzwischen zu
Serena auf die obere Stufe gesetzt. »Findet ihr echt?«, fragte sie verwundert
und umschlang ihre Knie.


In diesem Moment ging die Tür
auf und Dan höchstpersönlich lugte herein. Es dauerte eine Weile, bis sich
seine Augen an den Nebel gewöhnt hatten und er erkannte, dass der Raum voller
Mädchen war.


Na so was aber auch!


»Komm nur rein!«, krächzte
Vanessa mit Hexenstimme. »Wir haben dich schon erwartet.«


Dan grinste und biss sich
verlegen auf die Unterlippe. Er hatte eine rote Badehose an und seine Haare
waren nass. Auf seinen blassen Armen sah man Gänsehaut. »Ist meine Schwester
auch da?«


»Ja, du Loser. Und Elise auch«,
drang Jennys Stimme durch den Dampf. »Sie ist immer noch in dich verliebt.«


»Wir sind alle in dich verliebt«, ergänzte Serena.


Dan setzte sich auf die weiß
gekachelte Stufe, auf der schon ein Mädchen mit Glitzerturban lag.


»Ich bin nicht in dich
verliebt«, warnte sie ihn. »Ich kenne dich nicht mal.«


Puh, was für eine Erleichterung.


Wieder klappte die Tür auf und
diesmal steckte Aaron den Kopf herein. »Nessa?«, rief er verliebt.


»Hier bin ich!«, antwortete
Vanessa durch die Dampfwolken. »Setz dich zu uns und schwitz ein bisschen mit,
aber wehe, du schaust dir die anderen nackten Mädels an.«


Aaron kam auf Zehenspitzen in
seinem braunen Harvard- Shirt und seiner sandigen Armeehose herein und setzte
sich bei Vanessa auf den Schoß. Jenny beugte sich vor und drehte die Temperatur
ein bisschen auf.


Als wäre es nicht schon heiß genug.


»Wow. Das macht echt Spaß«,
ächzte Serena. Sie wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und stand auf.
»Trotzdem muss ich jetzt aufs Klo. Habt ihr irgendwelche Wünsche?«


»Ja, aber die kannst du mir
sowieso nicht erfüllen«, sagte Blair abfällig.


Sie hatte ehrlich versucht sich
einzureden, dass sie diese Mädchenparty toll fand, aber seit plötzlich ein
Junge nach dem anderen aufgekreuzt war, konnte sie sich nichts mehr vormachen.
Sie wünschte sich, ihr Freund würde überraschend aus dem Dampf auftauchen,
ihr einen Brillantring an den Finger stecken, sie in ein cremefarbenes Kaschmircape
hüllen und in einem perlgrauen Jaguarcoupe an einen mondbeschienenen
Privatstrand fahren, wo er sie unter Küssen um Verzeihung bäte. Im Morgengrauen
würde dann seine Jacht aus dem Nebel gleiten, um sie in weit entfernte Länder
zu bringen, und sie würden den Rest ihres Lebens abwechselnd Abenteuer erleben
und miteinander schlafen. Sie wünschte sich das einzig wahre, amtliche Holly-
wood-Happy-End.


Deswegen ja auch der Turban.


Serena drückte die Tür auf.
Kühle Luft wehte ihr ins Gesicht.


»Scheiße, Blair!«, hörte sie
Aaron sagen. »Ich hab ja was für dich! Das hab ich ganz vergessen.«


Was das wohl sein mag?






 


wenn du zu
breit bist, um die frau zu finden, die du liebst, dann lieb doch einfach die
frau, die gerade zur hand ist


 


Serena schloss die Tür des
Dampfbads hinter sich und machte sich auf die Suche nach der Toilette. Für ein
Poolhaus war das Gebäude eigentlich ziemlich groß. Es bot genug Platz für eine
Tischtennisplatte, zwei riesige Schlafsofas aus elfenbeinfarbenem Leder, ein
Aquarium, in dem ein Barrakuda einsam seine Kreise zog, und natürlich das
Badezimmer, das ja auch irgendwo sein musste.


Es war nicht zu übersehen, dass
sich jemand an Mr Coates' Grasvorräten bedient hatte, Apollos Kopf kullerte wie
ein überdimensionierter Pingpongball unter der Tischtennisplatte herum. Neben
dem Aquarium entdeckte Serena eine weiße Tür mit einem Schild, das einen hellblauen
Jungen und ein rosa Mädchen zeigte, die sich an den Händen hielten. Sie stieß
sie auf.


Das Bad war mit Blattgold
ausgeschmückt, und neben der Toilette stand eines dieser niedrigen Becken, die
man aus französischen Hotels kennt und die niemand je benutzt.


Weil diese Dinger nämlich dazu
da sind, sich den... äh, Intimbereich zu waschen, was ja wohl mehr als eklig
ist.


Durch den transparenten
Duschvorhang sah sie in die Badewanne, wo - Mr Coates' Grastüte im Schoß, mit
nassen, nach Meerwasser riechenden Klamotten und roten, übermüdeten Augen -
kein anderer als der berühmte, verschollene Nate Archibald hockte. Serena zog
den Vorhang zur Seite und stieg zu ihm in die Wanne, wobei sie darauf achtete,
ihr Badetuch nicht zu verlieren.


»Natie? Was machst du denn
hier? Wieso warst du nicht auf der Jacht?«


Nate grinste dämlich. Serena
war unter dem weißen Badetuch eindeutig nackt. Es war unmöglich, sie nicht
anzulächeln. Sie sah aus wie eine griechische Göttin. Ihre Stirn glänzte, und
ihre blonden Haare waren verschwitzt, aber sie war trotzdem wunderschön. Mehr
als wunderschön.


Sie türmte ihre Haare auf dem
Kopf auf und fächelte sich Luft zu. »Puh, heiß!«


Das fand Nate auch.


»Ich darf eigentlich gar nicht
hier sein«, sagte er unnötigerweise. »Da war ein Schild, auf dem stand:
>Kein Zutritt für Jungs<.«


Serena griff nach der Flasche
Clarins-Badegel, die auf dem Rand der Badewanne stand, und las die Liste der Inhaltsstoffe.
Aqua. Hieß das nicht Wasser?, überlegte sie. Wieso schrieben die das dann nicht
einfach hin? Sie stellte die Flasche wieder zurück. »Das ist schon okay. Blairs
Stiefbruder ist eben gekommen. Und Dan Humphrey auch. Ich hab mir gleich
gedacht, dass das mit dem reinen Mädchenwochenende niemals klappt.«


Nate konnte sich nicht an ihr
satt sehen. An den blonden Spitzen ihrer Wimpern hingen winzigste
Wassertröpfchen. Gott, war sie schön. Er hatte sich hergeschlichen, um nach
Blair zu suchen, aber jetzt saß Serena direkt vor ihm - und sie hatte nichts
außer einem Badetuch am Leib.


»Ich hab übrigens beschlossen,
dass ich nach Yale gehe«, sagte sie unvermittelt und strich sich die feuchten
Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich hab es Blair noch nicht erzählt, weil ich
nicht will, dass sie sauer wird, falls sie doch nicht genommen wird. Aber ich
hab das jetzt fest vor.«


Nate nickte. Merkwürdig -
Serenas Gesicht und selbst ihre Stimme hatten etwas fast Ätherisches,
wohingegen ihr Körper alles andere als zart war. Sie war langbeinig, sehnig und
stark wie eine Marathonläuferin.


»Ich auch«, gestand er ihr mit
brechender Stimme und musste plötzlich kichern. »Ich hab sogar schon meine Vorauszahlung
überwiesen.«


Serena lächelte. »Dann gehen
wir beide nach Yale!«


Nate beugte sich vor und
umfasste ihre nackten Oberarme. Er drückte sein Gesicht in ihre langen
fahlblonden Haare. Sie duftete so süß und warm nach Sommer. »Mhmm.« Er stöhnte
und küsste ihren weichen warmen Hals, der unverwechselbar nach Lilie und
Sandelholz schmeckte.


Hallo? Alarm! Falsches Mädchen!


Serena lächelte, als sie
spürte, wie seine Lippen langsam ihren Hals hinauf in Richtung Lippen
wanderten. »Was machst du da?«, murmelte sie, ohne ihn wegzustoßen. Es war eine
Weile her, dass sie das letzte Mal geküsst worden war, und es fühlte sich gut
an. Natürlich war es nicht ganz in Ordnung, aber es war ja auch nicht so, als
hätten sie und Nate sich noch nie geküsst, und die Tatsache, dass sie nächstes
Semester zusammen studieren würden, schien es irgendwie zusätzlich zu
rechtfertigen.


Sie schloss die Augen und gab
sich seinem Kuss hin. Das Badetuch rutschte weg und wie von selbst schien kurz
darauf auch Nates feuchtes graues T-Shirt wegzurutschen.


Das Schuljahr war fast zu Ende,
der Schulabschluss rückte immer näher - das war ein Grund zu feiern. Warum
nicht mit einem kleinen Kuss unter besten Freunden? Ja, okay. Aber was war mit
der besten Freundin?[bookmark: bookmark80]






 


keine macht
es besser


 


Blair troff der Schweiß aus
allen Poren und sie brauchte eigentlich dringend einen Wodka-Tonic. Sie zog ihr
Badetuch hoch. »Was ist es denn?«, fragte sie ungeduldig.


Aaron stand auf und klopfte die
Taschen seiner Armee- Shorts ab. »Sekunde«, sagte er. »Ich hoffe jedenfalls,
dass ich ihn noch hab.« Er kramte herum und zog schließlich etwas hervor, das
nach feuchtem weißem Umschlag aussah.


Blair schloss für einen Moment
die Augen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, was das für ein
Umschlag war. »Und seit wann schleppst du den mit dir herum?«, fragte sie
wütend, bevor sie ihn ihm aus der Hand riss.


Aaron zuckte mit den Schultern.
»Der ist heute Morgen gekommen.«


Trotz des Dampfes erkannte
Blair das vertraute Königsblau des Yale-Wappens links oben auf dem Umschlag,
der sich durch die hohe Luftfeuchtigkeit beinahe auflöste, als sie ihn mit vor
Ungeduld zitternden Händen zu öffnen versuchte. »Scheiße!«, zischte sie und
riss ihn kurzerhand mit den Zähnen auf.


Ein einzelner dünner,
angebissener Briefbogen lag gefaltet darin. Ihr Leben war seit Monaten ein
einziges banges Warten. Kaum zu glauben, dass jetzt alles von diesem Brief
abhing.


Die anderen schwiegen respektvoll und warteten.


Sehr geehrte Miss Waldorf,


nach reiflicher Überlegung freuen wir uns, Ihnen im
kommenden Herbstsemester einen Studienplatz an unserer Universität anbieten
zu können ...


Blair drückte sich das Blatt
Papier an die Brust, sprang auf und stürzte hinaus. »Serena!«, rief sie mit
überschnappender Stimme und rannte durch das Poolhaus zum Badezimmer. In der
Erwartung, ihre Freundin unschuldig auf der Toilette sitzend vorzufinden, riss
sie die Tür auf.


Sie sah zwei ineinander
verschlungene, wunderschöne nackte Menschen in der Badewanne liegen. Nate und
Serena blinzelten überrascht zu ihr auf, die Köpfe nur Zentimeter voneinander
entfernt.


»Wir haben gefeiert«, stammelte
Serena. Sie kletterte hastig aus der Badewanne, drückte sich das Badetuch sinnlos
an den nackten Körper und deutete auf das feuchte Stück Papier in Blairs Hand.
»Was ist das?«, versuchte sie todesmutig abzulenken.


Blair hatte allergrößte Lust,
ihr den perfekten engelsgleichen Mund mit Wasser aus dem Bidet der Coates auszuwaschen.
»Yale nimmt mich auf. Endlich.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Als würde
dich das interessieren.«


Nate versuchte sich
aufzurappeln, verstreute dabei das Gras aus der Tüte in der Badewanne und riss
den Vorhang herunter, an dem er sich festhalten wollte, um nicht das
Gleichgewicht zu verlieren. Obwohl Blair noch nie wütender auf ihn gewesen
war, musste sie zugeben, dass er so unwiderstehlich aussah wie eh und je. Das
Salz und der Seewind hatten seine honigbraunen Haare gelockt, die Sonne, das
Gras und Serenas Lippen ließen seine Wangen rosig glühen, und seine nackte
Brust... Blair wurde bei ihrem Anblick ganz schwach.


»Hey, so ein Zufall. G... genau
darüber haben wir gerade geredet«, stotterte er mit einer Zunge, die vor Verwirrung,
Bekifftheit und Schuldgefühlen schwer war. »Ich und Serena... und jetzt auch
du. Wir gehen alle nach Yale - wir alle drei!«


Jippie!


»Ach? Danke, dass ich das auch
erfahre!«, fauchte Blair. Sie hatte sich eigentlich vorgestellt, dass sie sich
mit Serena an den Privatstrand der Coates setzen und bei einer Flasche
Champagner feiern würde. Danach hätte sie - milde gestimmt - Nate auf dem Handy
angerufen, und er hätte sie an einen anderen einsamen Strand entführt, wo sie
sich leidenschaftlich im Sand geliebt hätten.


So viel zu ihrer
Fantasievorstellung.


Nate stand immer noch in der
Badewanne, auf seinen nackten Füßen klebten Graskrümel. Blair streckte den Arm
aus, drehte die Dusche auf und ließ eiskaltes Wasser auf ihn hinabprasseln.
Dann riss sie Serena das Badetuch weg, klemmte es sich unter den Arm und ließ
die beiden Lügner und Betrüger im Badezimmer stehen.


Im selben Moment kam Lexique
oder wie die blöde Trulla auch immer hieß in ihrer blöden Missoni-Tunika ins
Poolhaus geschwebt. Ihre geflochtenen Zöpfe klatschten bei jedem Schritt auf
die büstenhalterlosen Brüste. »Ist er da drinnen, ja? Mein geliebter Nate?«


Blair bleckte mit teuflischer
Zufriedenheit die Zähne. »Oh ja, er erwartet dich im Badezimmer«, sagte sie,
knallte die Tür zu und ging schnurstracks zur Poolbar.


Sie hatte das Gefühl, dass
mittlerweile mehr Jungs im


Zelt waren als Mädchen. Da
waren zum Beispiel Damian, Lloyd und Marc von den Raves, die sich unter die
Cons- tance-Billard-Schülerinnen gemischt hatten und Zigarren und ihre neue
Maxi-Single »Twisted little Sister« verteilten - mit niemandem anderen als
Jenny Humphrey als Sängerin. Die Mädchen hatten ihre pinken T-Shirts inzwischen
ausgezogen und durch pastellfarbene Bikinioberteile ersetzt, wodurch sie alle
aussahen wie Statistinnen in einem alten Elvis-Film.


Chuck Bass versuchte Rain
Hoffstetter, Laura Salmon, Kati Farkas und Isabel Coates dazu zu überreden, mit
ihm an die Militärakademie zu gehen. »Eigentlich ist es total egal, wo man
studiert, wichtig ist, wie viel Spaß man dabei hat «, hörte Blair ihn sagen.
»Überlegt doch mal, wie geil das wäre - wir alle zusammen!«


Sie ging zur Bar, schnappte
sich eine halb volle Flasche Absolut und ging damit zum Pool.


»Hey - keine Getränke am
Pool!«, brüllte Isabel durch ihr Megafon.


Ohne sie zu beachten, stieg
Blair die Leiter zum Sprungbrett hinauf. Sie ließ ihr Badetuch fallen und
schlenderte bis zum Rand des Bretts.


Eine nackte Diva in einem
strassbesetzten Turban mit ihrem Lieblingsdrink.


Sie ignorierte das geschockte
Gemurmel ihrer Klassenkameradinnen und die begeisterten Anfeuerungsrufe der
Jungs im Zelt und nahm sich einen Augenblick Zeit, um alles Revue passieren zu
lassen. Mit ihr und Nate war es eindeutig vorbei - mal wieder - und mit Serena
auch - mal wieder. Sie wohnte jetzt in Brooklyn, und zwar ausgerechnet mit der
kahl rasierten Vanessa, mit der sie bis vor einer Woche noch nie ein Wort
gewechselt hatte. Und sie war endlich, endlich in Yale angenommen worden.


Der größte Teil ihres Lebens
war eine endlose Wiederholungsschleife gewesen, die immer gleichen Leute, die
immer gleichen Partys... mit leichten Variationen war alles völlig vorhersehbar
gewesen. Selbst ihre Träume hatten ein immer gleiches Schema gehabt und diese
Vorhersehbarkeit war tröstlich gewesen. Jetzt hatte sie zum ersten Mal keine
Vorstellung von dem, was sie erwartete.


Sie hob die Flasche an die
Lippen, nahm einen großen Schluck und stellte sie dann vorsichtig neben sich
aufs Sprungbrett. Sie streckte die Arme pfeilgerade aus, erhob sich auf die
Zehenspitzen und stieß sich ab. Mit angehaltenem Atem glitt sie unter die
blaugrüne Wasseroberfläche und genoss die vollkommene Stille. Hinter ihr
trudelte der glitzernde Turban nach oben.


Wenn sie Bilanz zog, musste sie
sich eingestehen, dass das gesamte letzte Jahr eine einzige Abfolge von
extremen Höhe- und Tiefpunkten gewesen war, wobei es mehr Tiefais Höhepunkte
gegeben hatte. Aber was machte es eigentlich, wenn sich das wahre Leben nicht
so entwickelte wie der Film in ihrem Kopfkino und wenn sich die gesamte Crew
und alle Nebendarsteller als Arschlöcher entpuppten? Sie würde ihren Film ganz
einfach an eine neue Loca- tion verlegen und komplett neu besetzen. Niemand
konnte anderen besser die Show stehlen als sie.


Ihr dunkler Kopf brach mit
einem dramatischen Platschen durch die Oberfläche. Um sie herum wurde aufgeregt
gewispert und gestarrt, aber Blair verschwendete keinen Gedanken an die
anderen. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben und sang sich zur Aufmunterung
ein kleines Liedchen vor.


»Eins, zwei, drei - noch
neunzehn Tage Schule, dann bin ich endlich frei!«
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themen
◄ zurück weiter ►
eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


oops!


das »senior spa weekend« scheint tatsächlich in die
geschichte einzugehen - aber aus anderen gründen, als die organisatorinnen es
sich vorgestellt hatten, bedauerlicherweise wachte nämlich fast jeder, der im
coates'- schen dampfbad oder im pool gewesen war bzw. sich ein badetuch von
jemandem geliehen hatte, der im dampfbad oder im pool gewesen war, am nächsten
morgen mit einem garstigen juckenden und nässenden ausschlag im gesicht auf.
das origins-kosmetikteam wurde umgehend nach hause geschickt und durch einen
dermatologen ersetzt, um schadensbegrenzung zu betreiben, interessanterweise
hatte unsere schwimm- nixe B kein einziges pöckchen im gesicht. der hautarzt
erklärte, sie sei wahrscheinlich immun, könne aber über- trägerin des virus sein, noch etwas
interessantes: der ausschlag sah ganz genauso aus wie der, unter dem ein
bestimmter
Säugling
litt, mit dem B,
trotz der bemühun- gen ihrer familie, ihn in quarantäne zu halten, engen kontakt
hatte, na ja, wenigstens hatten auf diese weise alle eine wirklich überzeugende
ausrede dafür, weshalb sie am freitag nicht in der schule waren, und da neunundneunzig
prozent der oberstufenschülerinnen strengste quarantäne auferlegt worden war,
blieb der leitung der constance-billard-schule nichts anderes übrig, als der
gesamten Oberstufe eine woche freizugeben.


B nutzte die gelegenheit, um
rasch mal nach paris zu fliegen und ihren dad zu besuchen, zufälligerweise
lief sie an der rive gauche ihrer mutter über den weg, die den plan gehabt
hatte, ihrer tochter zur feier ihrer aufnähme in yale chanel zu kaufen, da
chanel nicht zu verkaufen war, begnügte B sich mit vier rocken, sechs
paar slingback- sandaletten und drei abendtäschchen - wie vernünftig von ihr! V wäre ja mitgekommen, aber sie
war in quarantäne, das arme ding, nicht dass sie beim doktorspiel mit ihrem
neuen schätz keinen spaß gehabt hätte... und was ist mit S und N? er wurde auf dem weg zu ihrem
penthouse auf der fifth avenue gesehen - angeblich um sich salbe von ihr zu
borgen, aber ich könnte mir vorstellen, dass die beiden auch ein bisschen doktor
gespielt haben.


[bookmark: bookmark83]worauf ihr euch schon mal
freuen könnt, wenn euer ausschlag abgeklungen ist


•      
völlig
durchgeknallte dachterrassen- schulabschiuss- partys


•      
traumhafte
weiße abschlussfeier-kleider, in denen wir trotz des Verbots von sexy ausschnitten nicht
wie proppere brautjungfern aussehen


•      
attraktive
junge begleiter für besagte abschlusspartys, die sich nicht zu sehr die kante
geben, damit sie nicht über unsere traumhaften neuen kleider kotzen


•       traumhafte weiße schuhe, die zu
unseren traumhaften neuen kleidern passen, aber nicht zu hoch sind - denkt
dran: beim einzug in die aula werden wir von klein nach groß geordnet, und ihr
möchtet ja wohl nicht das schlusslicht sein


•       eine liste all der schönen
dinge, die wir uns zum ab- schluss wünschen, wisst ihr auch alle, wie man
a-u-t-o buchstabiert?


•       alles zu bekommen, was auf
unserer wunschliste steht. wrumm, wrumm, wruuuumm!


•      
nie
mehr schule!!!!!!


 


[bookmark: bookmark84]bleiben noch einige letzte ungelöste fragen


sind S und N jetzt ein paar? und falls
nicht, was sind sie dann?


wird B jemals wieder mit S und N sprechen? wird sie sich
bitter an ihnen rächen?


werden B und V weiter zusammenwohnen, obwohl A dort jetzt dauergast ist?


bleibt D weiter normal - na ja, mehr
oder weniger? wird er ein normales mädchen kennen lernen? 


 


kommt J tatsächlich ins internat? und wenn ja, wird sie sich bis dahin aus Skandalen
raushalten?


werden wir alle unser
abschlusszeugnis bekommen?


ratet
mal, wer die antwort hat? genau, euer[bookmark: bookmark85] gossipgirl
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